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  Das Buch


  Karl-Heinz Tuschel (1928–2005) war einer der bekanntesten Autoren von Science Fiction Romanen in der DDR. Seine Bücher erreichten Millionenauflagen und einen breiten Kreis treuer Leser. In diesem Band werden zehn bisher größtenteils unveröffentlichte Kurzgeschichten des Autors vorgestellt.
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  (* 23. März 1928 in Magdeburg; † 12. Februar 2005 in Berlin)


  Karl-Heinz Tuschel arbeitete nach dem Abitur als Chemiewerker. Er beendete ein naturwissenschaftliches Studium vorzeitig, war FDJ-Funktionär, Bergarbeiter und Redakteur. Von 1958 bis 1961 absolvierte er das Literaturinstitut »Johannes R. Becher" in Leipzig und wurde danach Dramaturg beim Erich-Weinert-Ensemble der NVA. Seit 1976 ist er freischaffender Schriftsteller und schreibt ausschließlich SF. Vorher verfaßte er auch Gedichte, Lied- und Kabarett-Texte.


  Tuschel veröffentlichte bisher neun Romane und drei Erzählungsbände. Die Erzählungen sind sowohl thematisch als auch in Qualität sehr unterschiedlich. Der Band »Der unauffällige Mr. McHine« (1970) enthält mit der Titelstory die Geschichte eines menschenähnlichen Roboters, außerdem »Die Terrasse von A'hinur«, eine Variation der Däniken-Mär von außerirdischen Bauwerken auf der Erde, und »Das doppelte Rätsel«, ein kriminalistisch gelöstes Raumfahrtproblem. Die Machart letzterer Geschichte verwendete Tuschel später erneut in einer Folge von Erzählungen um das Paar Jana und Pit Holland, die 1978-1983 einzeln in der Heftreihe »Das neue Abenteuer« erschienen und 1984 als Buch unter dem Titel »Inspektion Raumsicherheit«.
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  Hier geht es um allerlei Zwischenfälle im kosmischen Alltag, die das Paar zu klären hat. Der Aufbau der Episoden ist dabei an ausgedehnte technische Erörterungen gebunden, aufgelockert durch Widrigkeiten wie rollende Felsbrocken auf dem Mond, plötzlich versagende Ausstiegsluken, überschnappende Kosmonauten und dergleichen. Während hier dasselbe Erzählschema sechsmal wiederholt wird, bietet die Sammlung »Raumflotte greift nicht an« (1977) mehr. Im Vergleich der beiden Bände wird deutlich, daß Tuschels Geschichten immer dann an Qualität und Spannung gewinnen, wenn nicht ein bloß logisch-technisches Problem wie in den Raumsicherheitsgeschichten den Mittelpunkt bildet, sondern eine Geschichte von Menschen erzählt wird. So in »Der unverständliche Funkspruch«, der Schilderung der Hochzeitsreise eines Raumfahrerpärchens, das auf einem fremden Planeten allerlei Unheil anrichtet, ehe es in seinem selbstvergessenen Überschwang feststellt, daß die Aliens sich mit Radiowellen verständigen und die Ankömmlinge als unerträgliche Lärmverursacher empfinden. Die Titelgeschichte berichtet von einem großangelegten Test menschlicher Reaktionen auf die Konfrontation mit unverständlich handelnden Aliens, wobei es um Beziehungen zwischen Aggression und Friedfertigkeit geht. Eine Erzählung, die Tuschels Planetenabenteuer-Romanen ähnelt, ist »Kalte Sonne«, wo die Besatzung eines havarierten Raumtaxis gegen einen Zug fremder Tiere ankämpfen muß (dieselbe Idee von überlegener menschlicher List verwendet Tuschel später für den Schluß des Romans »Leitstrahl für Aldebaran«). »Wie ich meinen linken Beruf wechselte« ist nicht nur ein seltenes Beispiel von Satire bei Tuschel, sondern gleichsam auch die Keimzelle, aus der später der Roman »Kurs Minosmond« entstand.


  Kosmonauten reisen aus unterschiedlichen Gründen zu einem fernen Planeten, müssen unterwegs Hindernisse überwinden und treffen am Ziel auf eine fremdartige Welt, deren von der Erde abweichende Verhältnisse zu jeweils eigenen physikalischen und biologischen Systemen geführt haben. Auf deren Durcharbeitung legt Tuschel großen Wert. Diesem Erzählschema folgen die vier Romane um Planetenabenteuer »Der purpurne Planet« (1970), »Die blaue Sonne der Paksi« (1978), »Zielstern Beteigeuze« (1982) und »Leitstrahl für Aldebaran« (1983).


  In »Der purpurne Planet« steht die Suche nach einem verschollenen Raümschiff im Vordergrund, während in »Die blaue Sonne der Paksi« eine selbständig gewordene Roboterzivilisation vorgefunden wird. In »Zielstern Beteigeuze« werden die Spuren einer verschwundenen Zivilisation untersucht, und in »Leitstrahl für Aldebaran« muß eine Kundschaftermannschaft auf einem fremden Planeten überleben, weil sie durch eine Raumzeit-Anomalie in die Vergangenheit versetzt wurde.


  Tuschels Erstling, »Ein Stern fliegt vorbei« (1967), beschreibt die Bedrohung der Erde durch ein aus dem All anfliegendes Planetoidenfeld und die Anspannung aller Kräfte, mit der die Menschheit die Gefahr abwendet. Das wird in einer Art Familienchronik der Protagonisten erzählt, was dem Buch eine den anderen Raumfahrtabenteuern fehlende Nähe und Glaubhaftigkeit der Figuren gibt.
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  In »Kommando Venus 3« (1980) weigert sich eine Roboterfabrik, den Betrieb einzustellen, weswegen eine paramilitärische Truppe sich durch die Fallen der technischen Landschaft zum Zentralgehirn vorarbeiten muß, welches auf Probleme der höheren Mathematik gestoßen ist und aufgrund des Selbstoptimierungsbefehls weiterrechnet. Dieser Roman zählt wegen der übermächtig präsenten Technik und dem Fehlen eines menschlichen Konflikts zu Tuschels schwächsten Texten.


  Die drei auf der Erde spielenden Bücher sind dagegen weitaus interessanter. Das erste, »Die Insel der Roboter« (1973), stellt den überzeugendsten Versuch dar, sich auf spezielle Weise dem Roboterthema zu nähern. Die in der DDR der nächsten Zukunft angesiedelte Handlung dreht sich um die Entwicklung eines grundsätzlich neuartigen Robotertyps, dessen immense ökonomische Bedeutung einige Spionage- und Störversuche aus dem westlichen Lager hervorruft. Ein junger Offizier wehrt diese Versuche mit Raffinesse und Einsatz eines Taktik-Rechners ab. Neben der logistischen Feinarbeit des Protagonisten beeindruckt die elegante Art, in der Tuschel die drei Asimovschen Robotergesetze zu widerlegen versucht (um das zu versuchen, muß man sie natürlich erst mißverständlich wörtlich nehmen). Roboter sind bei Tuschel grundsätzlich Werkzeuge, die weder eigenes Bewußtsein noch Willen entwickein können (sogar die Paksi sind nur Träger einer Nachricht). Damit sind Mystifikationen wie Aufstände der Roboter u. ä. unmöglich. Andererseits wird die Möglichkeit verbaut, den Roboter als literarische Metapher oder als Symbol zu verwenden (wie Asimov das mit seinen Robot-Gesetzen tut).


  »Das Rätsel Sigma« (1974) ist ein kriminalistisch angelegter Roman um eine geheimnisvolle Krankheit, die sich in einer kleinen Stadt seuchenartig ausbreitet. Die Betroffenen schlafen plötzlich ein und sind durch nichts wachzubekommen. Je länger dieser widernatürliche Zustand dauert, desto größer wird die lebensbedrohliche Schädigung durch den Dauerschlaf. Die Ermittler, solcherart unter Druck gesetzt, verfolgen die Spur der mysteriösen Lebensmittelvergiftung, wobei nebenher glaubhaft eine menschenfreundliche Gesellschaft gezeichnet wird. Der zweite Handlungsstrang beschäftigt sich mit der Frau des im Mittelpunkt stehenden Ermittlers — es stellt sich heraus, daß sie mit unbedachten mikrobiologischen Versuchen eine von zahlreichen Zufällen bestimmte Ereigniskette in Gang gesetzt hat, an deren Ende nun die Gefahr steht, daß sich die Kranken buchstäblich zu Tode schlafen. Um ihren Fehler wiedergutzumachen, infiziert sie sich selbst, weil sie erfahren hat, daß die Untersuchung eines gerade einschlafenden Kranken den Schlüssel zur Bewältigung des Problems darstellt, und stellt sich den Ärzten zur Verfügung. Hier gelang Tuschel nicht nur eine einleuchtende Darstellung der Komplexität der Umweltthematik (Umweltprobleme waren im Erscheinungsjahr des Romans längst nicht so allgemein bewußt wie heute), sondern auch eine Gestaltung der literarischen Figuren, die er in ihrer Lebendigkeit und Genauigkeit erst wieder in seinem jüngsten Buch erreichte, dem Roman »Kurs Minosmond« (1986).


  Ebenso wie in »Das Rätsel Sigma« sind es hier die mit der Klärung rätselhafter Vorfälle Beauftragten, die sich wohltuend gegenüber den sonst eher steif wirkenden Pärchen in Tuschels Büchern abheben.


  In »Kurs Minosmond« greift Tuschel eine Idee aus der oben erwähnten Kurzgeschichte auf:
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  Jeder Mensch braucht, um seine Fähigkeiten wirklich voll auszuschöpfen, mehrere Tätigkeitsbereiche. Geschildert wird eine kommunistische Gesellschaft, in der jeder Bürger drei »Berufe« hat. Zuerst den Dienst (das, was wir heute als Beruf bezeichnen), dann das Handwerk (was sich mit dem heutigen Hobby vergleichen läßt) und als Wichtigstes eine Kunst. Auf allen drei Gebieten wird jeder Bürger gleichermaßen gefordert, und ungeahnte Potenzen werden freigesetzt. Nachdem die Dreiteilung in der sogenannten »Stabilen Gesellschaft« über etliche Jahrzehnte andauerte, führt sie, so Tuschel, schließlich zu einem evolutionären Sprung in der Menschheitsentwicklung. Das Gehirn entwickelt prinzipiell neue Fähigkeiten, die bisher zwar latent vorhanden waren, aber erst nun zur Massenerscheinung werden. Der Homo superior ist im Entstehen.


  Diese Konzeption liegt einer Geschichte zugrunde, die dem Muster von »Das Rätsel Sigma« folgt. Sie beginnt mit einem seltsamen Todesfall und führt über etliche Zeichen für die neue Entwicklung zu der überraschenden Erkenntnis, daß sich das Ende der sogenannten Stabilen Gesellschaft anbahnt. Fanatiker, die an Levitation glauben, stürzen sich von einem Abhang, Raumfahrer versetzen sich während eines Marssturmes in todesähnlichen Schlaf, um Energie zu sparen, Kranke kurieren sich mittels Willenskraft selbst, Physiker schalten sich geistig zusammen, Venussiedler beginnen die Telepathie zu nutzen. Das ungleiche Ermittlerpärchen führt den Leser durch eine Zukunftswelt. Dabei muß ihnen, da sie immer wieder Außenstehende sind, vieles erklärt werden. Einerseits entsteht dadurch ein Panorama jener Welt, andererseits verkommt das Erzählen immer wieder zum Dozieren. Tuschel beschränkt sich auf nur vier einprägsam gestaltete Hauptpersonen, denen er jeweils einen Handlungsstrang zuordnet. Dabei greift er im Lauf des Romans zahlreiche Ideen und Requisiten seiner früheren Bücher und Geschichten auf; etwa die automatische selbstlernende Fabrik aus »Kommando Venus 3«, die autarken Ökologien kleiner Siedlungen aus »Der purpurne Planet«, die physikalischen Gedankenspiele aus »Experiment Antimaterie« (einer der Raumsicherheits-Geschichten) oder der überlegte Einsatz der Möglichkeiten komplexer Computertechnik wie in »Die Insel der Roboter«. Alle diese Rückgriffe sind nicht einfach Wiederholungen, sondern Anwendungen und Anpassungen, die der Durchsetzung des Grundgedankens vom evolutionären Sprung der Menschheit dienen. Diese Geschlossenheit und Konsequenz der Gestaltung und die stimmige Umsetzung machen »Kurs Minosmond« zu Tuschels bisher bestem SF-Roman.


  (Karsten Kruschel)


  


  (aus: Die Science-fiction der DDR - Autoren und Werke


  Verlag Das Neue Berlin, Berlin • 1988)
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  - Sternbedeckung -


  Soeben meldet ALBATROS eine Sternbedeckung von einer Bogensekunde, zufällig gefunden. Wie weit werde ich in meiner Schicht damit noch kommen? Wollen mal sehen: Das Raumschiff parkt auf einer heliozentrischen Bahn zwischen Uranus und Neptun, drei Lichtstunden bis hierher zum Erdorbit. Es hat die Meldung also vor drei Stunden abgesetzt. Sie haben gewiß nicht auf meine Bestätigung gewartet. In einer guten Viertelstunde könnte ich also ihre Meßwerte haben. Dann wissen wir Abstand und Größe. In drei Stunden, wenn sie meine Anweisungen bekommen haben, werden sie mit dem aktiven Vermessen beginnen: Radar, Laser. Dann erfahren wir etwas über Geschwindigkeit, Richtung, Substanz, Masse. Die Meldungen darüber werden kaum vor meiner nächsten Schicht kommen. Sehr gut.


  Eine Bogensekunde groß. Was wird das sein? Einer der hypothetischen fernen Planeten? Mindestabstand zehn hoch zehn Kilometer, das wäre ... Moment, ja, das wäre ein Durchmesser von rund fünfzigtausend Kilometern. So groß wie Uranus. Könnte stimmen. Das wäre eine hübsche Entdeckung.


  Da ist wieder ALBATROS. Hm. Körper befindet sich in Höhe der Plutobahn. Demnach ... demnach muß er sich bewegen. Muß von draußen kommen. Aufregend. Aber Genaueres werden wir vor morgen nicht wissen.


  Also: Notiz für den Ablöser. Mit der Bitte, mich zu wecken, falls wichtige Neuigkeiten eintreffen.


  Er hat mich nicht geweckt, der ehrgeizige Jüngling. Statt dessen hat er einen Bericht an das Raumfahrtzentrum ERDE geschickt, der nur so von Vorläufigkeiten wimmelt. Vorläufig reflektiert das Objekt keinerlei Wellen, Radar nicht und Laserlicht auch nicht. Hehe. Schwarzes Loch, was? Natürlich kein Schwarzes Loch, dann müßte man jetzt schon die Röntgenstrahlen aus der Peripherie empfangen, bei der Größe, mal abgesehen vom gravitativen Effekt. Aber meine Vermutung war richtig, es bewegt sich in Richtung Sonne. ALBATROS hat die Sternbedeckung vermessen. Genaue Werte kommen dabei nicht heraus, aber daß das Objekt sich bewegt, ist festgestellt. Und zwar ganz schön schnell – etwa bei zwanzigtausend Kilometern in der Sekunde. Wird in ein paar Tagen hier sein, der Kollege. Herzlich willkommen!


  Gewiß wird er, wie alles, was die Langeweile in meiner zweiten Lebenshälfte unterbrechen konnte, unendlich fern an mir vorüberziehen. Wo das seltsame Objekt unser Sonnensystem wieder verläßt, wird man erst in ein paar Tagen voraussagen können, wenn die Messungen genauer werden. Ich hoffe, es richtet wenigstens ein bißchen Unheil an. Beispielsweise, indem es meinen Partner, den jungen Eagleworth, veranlaßt, Prognosen anzustellen, die er nach wenigen Stunden widerrufen muß. Das wäre sehr zuträglich für seine Erziehung zum Wissenschaftler – und auch, ich leugne es nicht, für meine Laune.


  Warum eigentlich? Warum habe ich bessere Laune, wenn Eagleworth an seinen Irrtümern leidet? – Was sendet ERDE? Aha, da haben wir’s. – Weil ich für seine Fehler den Rüffel kriege. Keine unausgegorenen Meldungen, fliegende Untertassen diskriminieren jede wissenschaftliche Arbeit! Nicht ärgern, einfach runterschlucken. Beinahe wäre ich schön rührselig geworden. Man wird alt. Jetzt habe ich meinen alltäglichen Grimm wieder.


  Neue Meldung von ALBATROS. Hm, hm, hm. Und was ist das hier? Dünne, durchscheinende Schicht an der Oberfläche, ähnlich irdischer Atmosphäre. Den letzten halben Satz streichen wir erst mal. Astronautengewäsch. Aber der Fakt selbst ist interessant. Verhindert Massenbestimmung aus Lichtablenkung im Schwerefeld. Werte werden zu ungenau. Wenn ich ein Raumschiff wäre, würde ich mich auch auf diese Weise einer Bestimmung entziehen. Ich würde – ach, Unsinn, ich würde mich jeglicher Beobachtung entziehen, bevor ich nicht weiß, was auf diesem bewohnten dritten Planeten wirklich los ist. Kein Raumschiff, selbstverständlich.


  Das heißt, genau werden wir das erst wissen, wenn wir die Veränderung seiner Geschwindigkeit messen können. Ein natürlicher Körper muß exakt nach der Sonnenanziehung beschleunigt werden. Ein technisch angetriebener Körper könnte schneller beschleunigen oder bremsen. Und das unter Energieabgabe. Wird er aber nicht. Denke ich. Ohne Antrieb wird er auf einer gestreckten Hyperbel durch das Sonnensystem fliegen, irgendwo zwischen Erd- und Merkurbahn hindurch. Sicherlich hat ERDE recht – wenn das Ding da bekannt wird, organisiert die Presse wieder eine hübsche Massenhysterie, wie bei jedem halbwegs ansehnlichen Kometen. Haha, wenn das ein Komet wäre, in gefrorenem Zustand schon so groß, der müßte ja den halben Himmel bedecken, wenn er in Sonnennähe käme ... Was hat denn mein junger Adler da notiert? Berechnungen ... die Formel kenn’ ich doch, aus der Geometrie Schwarzer Löcher! Da hat der doch tatsächlich ernsthaft ... Muß aber wohl zu negativem Ergebnis gekommen sein, sonst hätte er was gesagt. Na, viel Phantasie hat er nicht. Man könnte ja auch zum Beispiel annehmen ... ja, das wäre wirklich ulkig! Ob ich mal ...? Ich mach’s. Ich mach’ ihm eine Parodie seiner Rechnung und laß sie nachher liegen. Ob er den Spott versteht? Egal, jetzt interessiert mich die Sache wirklich. Wenn man nicht ein einzelnes Schwarzes Loch annimmt, sondern eine Wolke von mikroskopisch kleinen Schwarzen Löchern, die um ein gemeinsames Zentrum rotieren ...


  Er hat angebissen.


  Ich hatte ausgerechnet, daß bei meiner Grundannahme die Röntgenstrahlung aus der Umgebung der Löcher von anderen Löchern verschluckt würde, bis auf einen Rest, der aus dem jetzigen Abstand nicht nachgewiesen werden kann. Er hat die Tafel gefunden und ist darauf eingestiegen, hat Beobachtungskriterien für ALBATROS erarbeitet und sie mir zur Bestätigung vorgelegt, vorhin bei Schichtwechsel. Und ich habe sie bestätigt! Es sind immerhin Messungen, und kein Resultat ist auch ein Resultat. Freilich habe ich mir damit das Vergnügen genommen, meine Ausgangsberechnungen als Parodie zu betrachten. Aber vielleicht ist das gut so. Ich habe das Leuchten in seinen Augen gesehen, selbst bei diesem Kunstlicht hier. Das mochte den Wunsch nach Anerkennung bedeuten, oder vielleicht den Wunsch, überhaupt in ein besseres Verhältnis mit mir zu kommen. Letzterer wäre nicht unberechtigt, denn er ist ein guter Mitarbeiter und dafür, daß er jung ist, kann er nichts.


  Und schon gar nichts für den Grund meiner Reserviertheit. Sein Großvater, mit dem ich in den Augen der Welt befreundet war ... Nein, bleiben wir bei diesem rätselhaften Objekt.


  Denn rätselhaft wird es nach und nach. Es ist jetzt etwa dreißig Stunden her, seit ALBATROS es entdeckt hat, und es hat in dieser Zeit drei Viertel der Strecke zwischen Plutobahn und ALBATROS zurückgelegt. Sie sehen es dort jetzt schon in einer Größe von zehn Bogensekunden, da sieht man genauer. Aber nicht klarer. Unbekannt ist immer noch die Masse, auch über die Substanz erfahren wir nichts. Keinerlei Signal wird reflektiert, und selbst sendet es auch keine Signale aus. Seit ein, zwei Stunden hätten Gravitationswirbel meßbar werden müssen, wenn das Objekt wenigstens die Dichte von atmosphärischer Luft hätte. Wenn aber die Dichte noch darunter liegt, wieso ist es dann undurchsichtig? Ich fürchte, das Ding wird uns noch viele Rätsel aufgeben. Nun, in zwölf Stunden, auf der Höhe von ALBATROS, wird sich vielleicht das eine oder andere klären.


  Aber bis dahin werde ich mir wohl selbst ein Rätsel werden. Ich habe, ganz gegen meine bisherigen Wünsche und Weisungen, den jungen Eagleworth gebeten, in der kritischen Zeit mit mir gemeinsam zu wachen, weil wir eine Flut von Meßwerten zu verarbeiten haben werden. Seltsam, daß ich keinerlei Abneigung dagegen verspüre. Allerdings auch nicht die Freude, wie ich sie vor einem halben Menschenleben bei der Zusammenarbeit mit seinem Großvater empfand.


  Nun wird’s verrückt. Neues Ergebnis von ALBATROS: die Geschwindigkeit des Objekts bleibt konstant. Ein Objekt, das sich an kein Naturgesetz hält? Da sträubt sich dem Kosmologen das Gefieder. Der Zuwachs infolge Sonnenanziehung wäre nicht groß, bei der riesigen Eigengeschwindigkeit. Vielleicht ein Meßfehler? Sollen sie wiederholen. In vier Stunden, wenn ich schlafe. Da ist ein genügend großer Abstand.


  Noch zwei Stunden, bis das Objekt den gleichen Sonnenabstand hat wie ALBATROS. Das Raumschiff und seine Meßbasis sind aber weit genug entfernt, Gefahr besteht nicht. Kein Grund, ERDE mehr als die automatischen Protokolle zu liefern, die sich ohnehin keiner ansieht. Die zweite Geschwindigkeitsmessung hat auch nichts Neues gebracht: keine Radialbeschleunigung. Richard hat daraufhin die voraussichtliche Flugbahn berechnet ... Habe ich eben gedacht: Richard? Hm. Zu den Ergebnissen: das Objekt wird, wenn keine Änderungen eintreten, nahe am Jupiter vorbeifliegen. Wie weiter, ist nicht vorhersehbar, weil wir die Masse nicht kennen. Aber nach dem Vorbeiflug werden wir sie kennen, denn es kann sich unmöglich der gewaltigen Masse dieses größten Planeten entziehen, und seine eigene Masse muß groß genug sein, in der gegenseitigen Anziehung eine Rolle zu spielen. Ein paar Varianten haben wir durchgerechnet – in keinem Fall wird es sich der Erde auf mehr als zehn Millionen Kilometer nähern. Beruhigend. Wir haben uns abgesprochen, daß wir erst nach dem Jupitervorbeiflug die Messungen auswerten und dann einen ausführlichen Bericht an ERDE geben. Wir werden nämlich dann nicht nur die Messungen von ALBATROS haben, sondern können schon selbst beobachten.


  ALBATROS ist jetzt etwa fünfhundert Millionen Kilometer von dem Objekt entfernt und sieht es unter einem Winkel von zwölf Sekunden. Aber da sie es nur als verdeckten, schwarzen Fleck sehen, macht es optisch überhaupt keinen Eindruck. Wir bleiben für die nächsten vier Stunden in Bildfunkverbindung mit ALBATROS, für die zwei mal zwanzig Minuten im Funkschatten der Erde schalten wir um auf Verbindungssatelliten. ERDE hat uns die nötigen Kapazitäten zur Verfügung gestellt, ohne Rückfragen, und das hat mich befriedigt – nicht, weil ich etwas verschweigen will, sondern weil es zeigt, daß ich trotz meines Alters und meines früheren Rücktritts noch Respekt genieße. Und jetzt bemerke ich, daß mir daran lag, Richard Eagleworth das zeigen. Ich werde doch auf meine alten Tage nicht eitel? Es muß etwas anderes dahinter stecken, etwas Unausgegorenes in der Tiefe meiner verkorksten Seele, die vielleicht so tief gar nicht ist. Aber darüber werde ich später nachdenken. Wenn ich es nicht vergesse.


  Das Bild flackert. Und steht wieder. Der Sonnenwind macht Blähungen in unserer Antenne. Aber nein, der Kapitän blickt auf, sieht mich an und zuckt mit den Schultern. Also hatten sie dort die Störung.


  Der Kapitän nickt, als hätte ich nachgefragt. »Über alle Meßbereiche«, sagt er. Also nicht nur das Telebild.


  Jetzt sieht der Junge mich an. Ich bemühe mich, ihn nicht merken zu lassen, daß ich beunruhigt bin. Da draußen ist der Sonnenwind für solche Störungen zu schwach. Und das Objekt ist so weit von ALBATROS entfernt wie – na, was gleich? Also zum Beispiel wie der Planetoid Vesta von der Sonne. Warum fällt mir die Vesta ein? Vielleicht, weil sie gerade zwischen uns und dem Objekt steht?


  Übrigens ist die Spekulation mit der Wolke von schwarzen Löchern längst begraben. Keiner von uns beiden hat mehr ein Wort darüber verloren. Aus diesem Abstand müßte die Röntgenstrahlung meßbar sein, selbst wenn sie stark reduziert wäre.


  Wenn sich nur irgend etwas Vernünftiges messen ließe! Da könnte für Richard ein hübsches Promotionsthema herausschauen. Was mich das angeht! Aber der Gedanke kam mir eben. Ich beginne, zu dem Jungen eine Zuneigung zu fassen, wie früher einmal zu seinem Großvater. Dabei sollte man nicht zweimal im Leben den Fehler machen, sich allzu sehr mit einer Person oder einer Sache zu identifizieren.


  Da flackert wieder das Bild. Diesmal länger. Mir wird klar, woher diese Veränderung der Einstellung, das Aufrühren von Vergangenem, kommt – dieses Ding da, das Objekt, provoziert. Etwas, das zunehmend gegen die Naturgesetze verstößt, muß ja einen Naturwissenschaftler durchrütteln, umstülpen, das Unterste nach oben kehren. Der Verdacht, daß die Welt nicht mehr stimmt, ist eine Bedrohung. Die Störung des Weltbildes an entscheidender Stelle wühlt den Gedanken auf: Was gibt es noch, das nicht stimmt? Was stimmt überhaupt noch?


  In wenigen Minuten muß das Objekt die Höhe von ALBATROS erreicht haben. Daß es aus diesem Abstand das Raumschiff stört, kann ich mir nicht vorstellen. Aber der Kapitän macht sich Sorgen, ich sehe es.


  »Man könnte«, sagt Richard, »die Bildbearbeitung abschalten.«


  Richtiger Vorschlag. Ich schalte. Jetzt liefert der Bildschirm das Fernsehbild, wie es ankommt, ohne die schärfenden Korrekturen des Computers. Es ist sehr blaß, wellenförmige Störungen laufen darüber. Ich mache ein Zeichen mit der Hand, Wellen andeutend. Der Junge weiß sofort, was ich meine. Er schaltet das Bild auf seinen Monitor und analysiert die Wellen.


  »Die Werte werden immer ungenauer«, sagt der Kapitän. Aber im Moment sind mir die Werte selbst nicht so wichtig wie das, was mit ihnen geschieht. Aber was heißt: im Moment. Wir haben uns in die Zeit von ALBATROS hineingedacht. In Wirklichkeit hat sich das alles vor knapp drei Stunden abgespielt. Und wie ich daran denke, überfällt mich eine solche Hilflosigkeit, daß mir fast die Luft wegbleibt. Ich kann nichts tun, ich kann nur noch abwarten, was geschieht. Und plötzlich bin ich ganz sicher, daß noch viel mehr und noch viel Unabänderlicheres geschehen wird.


  Ein Seitenblick zu dem Jungen – er hat nichts bemerkt von meiner Bewegung. Nein, ich habe nicht meinetwegen Sorge, daß er etwas bemerken könnte – für ihn ist es besser. Ach, zum Teufel, was geht er mich an, ich habe hier meine Arbeit zu machen, und die wird immer problematischer.


  Denn jetzt ist das Bild verschwunden. Noch kommen die Werte, die über eine robustere Funkfrequenz laufen, und die Stimme des Kapitäns, die Bildausfall verkündet. Na, das sehen wir auch. Ein dummer Spruch kommt mir in den Sinn: Sie sehen, daß Sie nichts sehen, und warum Sie nichts sehen, das werden Sie gleich sehen. Ein Professor in einem uralten Film, glaube ich.


  Und jetzt sind alle Displays erloschen.


  »Aus den Wellen läßt sich nichts ableiten«, sagt Richard. Seine Stimme soll unbewegt klingen, aber ganz kann er seine Verstörtheit nicht verbergen.


  »Kannst du das Morsealphabet?« frage ich.


  Der Junge nickt.


  »Dann setz dir die Kopfhörer auf und richte die Funkantenne auf ALBATOS«, weise ich an. Hoffentlich behalte ich Recht. Wenn das Raumschiff nicht zerstört ist, wird der Kapitän versuchen zu funken. Diese Kommunikation ist so robust, daß keine Störung sie vollkommen unterdrücken kann.


  Was ist geschehen? Ich weiß es nicht, und ich kann es mir nicht vorstellen. Auf eine Entfernung von fünfhundert Millionen Kilometern, so weit wie von hier bis zum Jupiter, hat das Objekt alle Messungen des ALBATROS und seine Verbindung mit uns gestört. Wenn das eine gezielte Aktion wäre, müßte das Objekt ein technischer Apparat sein. Wenn es aber eine natürliche Begleiterscheinung wäre, dann – dann müßte sie doch wohl kugelförmig im Raum verteilt sein, und dann ... müßten wenigstens Spuren davon auch hier meßbar sein, hier im Orbit der Erde.


  »ERDE bitte melden. KOS 17 an ERDE. Anfrage: Gibt es derzeit im Funkverkehr nennenswerte Störungen? – Danke. Ende.«


  Also nicht. Heißt das nun, daß es sich um ein fremdes Raumschiff handelt? Die Monster kommen? Comic-Unsinn. Trotzdem – halbwegs verständlich wäre es noch, wenn das Ding eine Welle von Störungen hinter sich her schleppen würde. Aber so? Es kann doch nicht die Störung wie einen starren Schirm mit sich führen, bei der Geschwindigkeit. Da ist es ja fast tröstlich, daß das nicht der einzige Umstand ist, der unseren Naturgesetzen widerspricht. Irrsinn, so etwas noch tröstlich zu finden. Galgenhumor.


  Ich habe den Jungen angeblickt, eigentlich zufällig, absichtslos, aber er hat es als Frage aufgefaßt und genickt. Ja, nun wird es Zeit, eine Meldung an den Rat abzusetzen. Ich skizziere: »Unbekanntes Objekt durchquert Sonnensystem. Entfernung derzeit 3 (drei) Mrd km. Geschwindigkeit 20 Tkm/s. Richtung: Sonnennähe. Durchmesser bei 30 Tkm. Masse und Substanz nicht feststellbar. Bei Durchgang des Objekts durch Bahn des ALBATROS im Abstand von 500 Mio km wurde Verbindung mit ALBATROS unterbrochen. Erbitte Verfügung über geeignete Meßbasen.«


  Letzteres ist etwas kühn. Normalerweise müßten sie eine Kommission bilden, der ich unterstellt werde. Aber ich rechne damit, sie werden aus den groben Mittelwerten, die ich im Anhang übermittle, herauslesen, daß das Objekt der Erde nicht zu nahe kommt, und der Sache nur wenig Aufmerksamkeit schenken – gerade so viel, daß sie nicht untätig bleiben. Ich weiß doch, wie sich das für den Rat darstellt: Jeder einzelne hat seine Forschungsthemen, und im Kollektiv? Machen sie nichts, kreidet man’s ihnen später an als verpaßte Gelegenheit; machen sie zu viel, kreidet man es ihnen sofort an: Ob es denn nichts Dringlicheres auf der Erde gäbe? Umweltharmonisierung? Organzüchtung in vivo? Hab’s doch selbst lange genug mitgemacht. Und Richards Großvater hat zwar damals das Maul aufgerissen, aber durchsetzen konnte er auch nichts gegen die politische Exekutive. Gar nichts.


  Mal sehen, was der Junge dazu sagt. Ich zeige ihm den skizzierten Text. Er nickt und hat noch einen Zusatz. »Plus erforderliche Rechenkapazität«, sagt er. Nein, er ist nicht wie sein Großvater, der würde mit den vorhandenen Mitteln auskommen wollen. Der Junge wird mir richtig sympathisch.


  Ich setze den Spruch ab. Nun wird es dauern. Mindestens eine Stunde, bis der Spruch durch alle Vorzimmer gelaufen ist und beim Ratsvorsitzenden landet.


  »Stöpsle deine Kopfhörer an den Computer und übernimm die Wache«, sage ich, »ich gehe ein bißchen schlafen. Weck mich, wenn ERDE antwortet.«


  Höchste Zeit für eine Denkpause. Es sind jetzt zwanzig Stunden, daß wir nicht geschlafen haben. Ich nicht, der Junge nicht. Wir sind mit dem ganzen Arsenal astronomischer Instrumente auf das Objekt losgegangen – nichts. Jetzt kann man es als bedeckenden Körper schon von hier aus beobachten, unter einem Winkel von sechs Sekunden. In zehn Stunden geht es am Jupiter vorbei, dann werden wir mehr wissen. Hoffe ich. Der Abstand vom Planeten wird etwa zwanzigtausend Kilometer betragen, ein Nichts im Vergleich zu dem Abstand Objekt-ALBATROS beim Vorbeiflug, und schon da gab es ja Wirkungen ... Ein irrsinniger Gedanke kommt mir.


  Wenn das Objekt in Wirklichkeit so groß wäre, daß sein Rand ALBATROS gestreift hätte? Und nur im Zentrum undurchsichtig? Also mit einem Durchmesser von einer Milliarde Kilometer? Dann müßte Jupiter das Objekt zerstören! Oder umgekehrt. Aber halt, so lange brauchen wir nicht zu warten. Das hieße ja, daß der Rand optisch durchlässig wäre. Aber nicht für Radiosignale? Ja, das ganze ist zwar Unsinn, aber dieser Unsinn läßt sich wenigstens überprüfen!


  Der Junge war eingenickt, ist aufgeschreckt, als ich ihn ansprach. Jetzt macht er eine Probe auf mein Exempel. Wenn meine Annahme zuträfe, würde das Objekt jetzt radioastronomisch einen Winkel von fünfundfünfzig Grad einnehmen – leichte Aufgabe, ein Dutzend Radiostrahler innerhalb dieses Winkels zu prüfen. Es wird nichts dabei herauskommen, denke ich. In ein paar Minuten, wenn die Ergebnisse vorliegen, werde ich den Jungen schlafen schicken. Erst er vier Stunden, dann ich vier Stunden. In acht Stunden fangen wir an, den Jupiter zu beobachten.


  »Also nichts. Geh schlafen, Richard. Ich wecke dich in vier Stunden.«


  Es wird nichts dabei herauskommen. Als ich diesen Satz vorhin dachte, hat er mich erschreckt. Er ist so verallgemeinerungsfähig. Beinahe verallgemeinerungssüchtig. Was ist denn am Ende bei mir herausgekommen? Nach neunzigjährigem Leben? Nichts. So gut wie nichts. Das wichtigste Ereignis im Leben: einmal Vorsitzender des wissenschaftlichen Weltrates. Bis der alte Eagleworth mich hinauskatapultiert hat. Ach ja, und eine lange Reihe von Verdiensten, von denen jeder einzelne – nichts bedeutet. Winzige Bröckchen dem allgemeinen wissenschaftlichen Erkenntnisstand dazugetan – jetzt, nach wenigen Jahrzehnten, bereits überholt, überwunden, abgetan, durch Besseres, Richtigeres ersetzt. Was sogar – oder erst recht – für die Tätigkeit als Vorsitzender gilt. Der normale Gang der Dinge. Aber in der Mitte des Lebens kommt einem solch ein Sturz vor, als ob die Welt unterginge. Dabei stürzt ja jeder, der eine schnell, der andere langsam. Sogar der alte Adler selbst. Aber das wußten wir damals noch nicht. Alte Geschichten. Scheint es nicht wirklich so zu sein, daß niemals, bei niemandem und bei keiner Sache, am Ende etwas herauskommt? Aber wenn man dann auf eine Sache stößt, bei der schon am Anfang nichts herauskommt, wie hier, ist man verblüfft. Und warum forscht man dann überhaupt? Damit sich das einzige, für das zu leben sich lohnt, reproduziert: die Neugier! Nicht einschlafen!


  Fast widerwillig hat der Rat nochmal dies und das von sich gegeben. Zwei von den sieben Observatorien im erdnahen Raum haben sie mir zugeteilt, Rechnerkapazität nach Bedarf, einen freien Kanal von Science Sat 13 – unter normalen Umständen wäre das viel. So aber muß ich denken, es ist nichts als ein Alibi.


  Immerhin kann ich nun wenigstens den Jupiter und vor allem seine Monde beobachten, wenn in einer halben Stunde dieses Objekt vorbeigeht. Es müßte Turbulenzen in der Jupiteratmosphäre und Bahnstörungen bei den Monden geben. Die beiden Observatorien werden in einem halben Dutzend unterschiedlicher Spektralbereiche beobachten. Dann, eine halbe Stunde nach dem Rendezvous, wird das Objekt beginnen, Jupiter zu verdecken. Dann wird das Licht des Jupiters interessant, das durch die dünne, durchscheinende Hülle des Objekts geht. Bisher war das Licht der Sterne zu schwach, um wirklich etwas zu ermitteln – diesmal müßte es reichen.


  Ich bin – nach wie vielen Jahrzehnten! – wieder vom Fieber der Entdeckung erfaßt. In diesem Gefühl bin ich mit dem Jungen neben mir verbunden. Er könnte ebensogut mein Enkel sein. Oder irgend jemand sonst. Es interessiert mich nicht mehr. Ich fühle mich von bösen Säften gereinigt, und Richard scheint das zu merken; er lächelt viel öfter als sonst. Wir unterhalten uns. Wirklich, wir unterhalten uns! Er sagt, er wüßte, irgendwann einmal, lange vor seiner Geburt, habe es zwischen seinem Großvater und mir Mißhelligkeiten gegeben, und er hätte immer befürchtet, das wirke noch nach in mir, aber jetzt wisse er, daß dem nicht so sei. Ich nickte, obwohl ich sagen sollte: nicht mehr.


  Und nun ist es so weit. Wir haben Glück – vor dem Hintergrund des schwarzen Objekts, nahe am Rand, leuchtet der zwölfte Jupitermond, Ananke, Durchmesser zwanzig Kilometer, mit C-Verstärkung aus dem Orbit gut zu sehen. Das Objekt kann nur noch Sekunden von ihm entfernt ... – da! Verschwunden. Und der Jupiter? In seiner Atmosphäre rührt sich nichts. Nicht mehr als sonst. Und Ananke bleibt verschwunden. Was ist mit den anderen Monden? Callisto steht zwischen dem Planeten und dem Objekt – keine Bahnstörung erkennbar. Was ist das für eine Physik? Nicht-Identität von träger und schwerer Masse? Träge Masse ohne Gravitation? Aber in meinem Sonnensystem hat doch, verdammt noch mal, eine einheitliche Physik zu herrschen! Ich denke schon wie ein Militär in den alten Geschichten. Und wenn das ganze nur eine Täuschung ist? Eine kosmische Fata Morgana? Aber ALBATROS – das Schiff ist doch wirklich verschwunden!


  Wie um das Gegenteil zu beweisen, meldet sich in diesem Augenblick der ALBATROS. Er hat den STURMVOGEL, der jenseits der Plutobahn in Quadratur zum ALBATROS steht, als Relais benutzt und sendet im langstiezigen Tastfunk seine Meldungen. Die sind jetzt, da sie hier ankommen, über zwölf Stunden alt. Klar, schneller ging es nicht. Menschen sind nicht zu Schaden gekommen. Sie hoffen, daß sie auch die Direktverbindung in Ton und Bild wiederherstellen können. Von der Zerstörung sind nur Geräte betroffen, die im Augenblick des Vorbeifluges in Betrieb waren. Sie können also Baugruppen auswechseln – und dann plötzlich sind Bild und Ton wieder da, nur noch drei Stunden alt. Mein Herz schlägt heftig, als ich den Kapitän sehe. Richard fragt, ob er die Neuigkeit zur Erde melden soll. Ich nicke. Sollen sie sich freuen, daß ihre Zurückhaltung berechtigt war; so werden sie uns in Ruhe lassen.


  Was gibt’s, Richard?


  Interessant – er hat den Moment analysiert, als Ananke in dem Objekt verschwand. Verblüffend! Der Laserreflex von Ananke riß drei Mikrosekunden nach dem optischen Verschwinden ab. Wieviel ist das bei zwanzigtausend Kilometern in der Sekunde? Sechzig Meter. Eine verwirrende Zahl. Zu groß, um ein Meßfehler zu sein. Zu klein, wenn man eine atmosphärische Schicht annimmt. Die sechzig Meter passen zu nichts. Dennoch drängt sich mir der Gedanke auf: wenn das Objekt eine Maschine wäre, würde die Zahl zu irgend etwas passen. Technik ist genau, Natur ist schlampig. Nehmen wir nur mal die Zahl der Tage im Jahr: Dreihundertfünfundsechzig. Was für eine dumme, unbeholfene Zahl. Und dann noch alle vier Jahre einen Tag mehr!


  Freilich, das beweist überhaupt nichts, außer meiner Abneigung gegen den ganzen UFO-Kram. Auch nichts beweisend, aber sehr interessant, ist, was wir beim Verschwinden von Ananke eben nicht gemessen oder beobachtet haben: Aufschlag und Zerstörung. Selbst wenn ein sehr dünnes Medium den Mond gebremst hätte – bei der Geschwindigkeit hätte er glühen müssen! Sollte das ganze Objekt nur eine Wolke äußerst verdünnten schwarzen Staubes sein? Wenn er aber so dünn ist, daß keine Reibung (oder fast keine) entsteht, muß Ananke hindurchgehen und wieder auftauchen!


  ERDE bedankt sich für die Meldung und bittet, der Besatzung von ALBATROS Grüße zu übermitteln. Sonst nichts. Hab ich mir gedacht. Wenn da der Untergang auf die Menschheit zu rasen würde, es würde die Damen und Herren im Rat nicht interessieren. Wichtig sind nur ihre Probleme, nur wie sie einander befördern oder behindern können. Und das hab ich auch mal mitgemacht. Vielleicht, später, wenn Zeit dazu ist, sollte ich Richard einiges erzählen, damit er gewappnet ist. Auch wenn ich selbst dabei nicht immer gut wegkomme. Die negativen Erfahrungen sind im Leben wichtiger.


  Eine Stunde vorbei. Jetzt müßte Ananke wieder auftauchen, wenn – wenn das Objekt den Mond nicht verschluckt hat. Da, das sind die Sterne, die hinter Ananke gestanden haben. Noch ein paar Minuten ... Nein, Ananke ist verschwunden. Dafür beginnt das Objekt, Jupiter zu verdecken. Wenn der Rand des Objekts aus Gasen besteht, müßte die Verschiebung der Spektrallinien ... der Junge rechnet schon.


  Jetzt blickt er verwirrt auf. Zehntausend Kilometer in der Sekunde, hat er als Geschwindigkeit herausbekommen. Ich schüttle den Kopf. Dann bemerke ich, daß er das Kopfschütteln auf seine Rechnung bezieht.


  »Du wirst schon richtig gerechnet haben«, sage ich. Dennoch kann es nicht stimmen. Die Geschwindigkeit kann nicht plötzlich auf die Hälfte sinken. Oder? Wenn ich nun von meinem Gedanken vorhin ausgehe – nur träge, nicht schwere Masse ... Abgesehen davon, daß ich mir nicht vorstellen kann, wie die bei solchem Vorgang auftretenden Kräfte vermittelt werden sollen, ohne daß etwas nach außen dringt ... also mal davon abgesehen, könnte die Vereinigung mit Ananke diese Veränderung hervorgerufen haben. Impulserhaltung. Danach müßte die Masse des Objekts – rechne, rechne, rechne – aha. Und die Dichte müßte etwa die der Luft auf der Erde sein. Es macht mich richtig froh, daß sich da wenigstens ein grundsätzlicher Zusammenhang abzeichnet. Das Ding scheint nicht gänzlich regellos zu sein. Und wenn man erst einen Ansatzpunkt hat, findet man weiter.


  Irgend etwas ist dabei, das mich beunruhigt, aber ich bin plötzlich müde und kann keinen Gedanken mehr festhalten. Ich werde schlafen, bis sich ALBATROS mit seinen Beobachtungen vom Jupiterdurchgang meldet. In vier Stunden.


  Alles überstürzt sich. Richard hat mich vor der Zeit geweckt. Er hat ausgerechnet, daß das Objekt bei der jetzt halbierten Geschwindigkeit mit der Vesta kollidieren wird, einem der größeren Planetoiden, fünfhundert Kilometer Durchmesser, hunderttausendmal so schwer wie Ananke, und zwar in zwei Stunden. Wenn wir Glück haben und meine Annahmen stimmen, verringert sich die Geschwindigkeit diesmal erheblich stärker. Dieses Glück brauchen wir, denn eine Verlängerung des jetzigen Kurses käme sehr in die Nähe der Erde, und so genau sind die Rechnungen nicht, daß man eine Katastrophe ausschließen kann. Denn immer noch ist die Sternbedeckung das einzige, was wir ständig beobachten können.


  Das also war die Unruhe vorhin. Ich konnte nicht mehr zu Ende denken, was die Verringerung der Geschwindigkeit bedeutete, aber mein inneres Rechenwerk hatte es wohl schon überschlagen. Und ich wollte die Vermutung nicht wahrhaben, oder nein, das ist nicht genau. Es war wohl mehr die instinktive Scheu des Wissenschaftlers, einen Gedanken auszuformulieren, der mit so vielen Wenn und Aber behaftet ist, und sei es nur für sich selbst. Das hätte etwas Unsolides an sich. Leider wirkt diese Scheu auch im alltäglichen Leben, wo man viel öfter auf Ungefähres angewiesen ist – Gerüchte, unüberprüfbare Tatsachen, Mitteilungen, deren Objektivität zumindest zweifelhaft ist. Man schiebt beiseite, was sich nicht beweisen läßt, und hält an anderem fest, das ebenso wenig bewiesen ist, aber geläufig und bequem. Hätte man rechtzeitig auf die Vermutungen der inneren Stimme gehört ... War da nicht auch ein Gefühl der Irritation gewesen, kurz bevor Richards Großmutter mich verließ und zu seinem Großvater überlief? Aber ich mußte promovieren und hatte für ihre Probleme keine Zeit. Was freilich den alten Eagleworth nicht entschuldigt, schon gar nicht für alles weitere ... Meine Herrn, was soll das alles jetzt und hier! Untergangsstimmung? Unsinn. Die idiotische Physik des Objekts hat mindestens einen Vorteil: wenn es nur einen Millimeter an uns und der Erde vorbeigeht, passiert überhaupt nichts – falls die Annahme stimmt, daß seine Masse nur träge und nicht schwer ist. Was durch Messung und Beobachtung wenigstens so weit belegt ist, daß man es als Hypothese formulieren kann.


  Da kommt ALBATROS. Seine Aufnahmen sind gut. Jupiter als große, Ananke als kleine Sichel, der schwarze Fleck erkennbar. Aber noch besser sind die Meßwerte der langen Basis; ziemlich genau die Geschwindigkeit. Jetzt wird Ananke überdeckt ... verschwindet ... bleibt verschwunden ... nein, kommt wirklich nicht wieder. Und die Geschwindigkeit ist sprunghaft gesunken, kein erkennbarer Bremsprozeß! Wir werden uns wohl damit abfinden müssen, daß wir im einzelnen nichts verstehen.


  Wie im Leben. Wieder fällt mir eine Parallele ein. Ich habe bis heute nicht verstanden, warum der alte Adler mich aus dem Forschungsrat gedrängelt hat. Wegen unserem unentschiedenen Prioritätsstreit fünf Jahre zuvor? Das sähe ihm nicht ähnlich. Auch das werde ich wohl ebenso wenig begreifen wie die Physik dieses Objekts.


  Noch eine knappe Stunde bis zur Vesta. Die genaueren Werte, noch einmal überprüft, bestätigen eine Kollision. Auf die richtet sich meine Hoffnung. Wenn die träge Masse reagiert, muß das Objekt extrem verlangsamt und außerdem ausgelenkt werden, so daß es uns nicht ins Gehege kommt. Ich schicke Richard schlafen, und wenn es nur für eine dreiviertel Stunde ist.


  Achtundsiebzig Stunden nach seiner Entdeckung durch ALBATROS hat das Objekt den Planetoiden Vesta verschlungen. Oder spuckt es ihn als ungenießbar wieder aus? Denn bisher haben wir keine Änderung der Geschwindigkeit feststellen können, jedenfalls nicht in der erwarteten Stärke. Bei zehn Prozent Toleranz liegt unsere Genauigkeit jetzt.


  Und wo liegt die Genauigkeit beim Überdenken der Vergangenheit? Plötzlich erinnere ich mich an Einzelheiten, die ich jahrzehntelang vergessen hatte, als wären sie nie geschehen. Wichtige Einzelheiten. Neu zu bewertende Einzelheiten. Nun, wir haben jetzt zehn Stunden Zeit, bis das Ding in unserer Nähe auftaucht. Bis dahin kann man manches durchdenken. Und das muß ich tun. Denn ich will wissen, warum sich mir immer wieder die Vergangenheit aufdrängt. Ist es, weil man sich im Alter besser an die Jugend erinnert? Oder weil wenigstens diese Neugier befriedigt werden kann, wenn ich nur gründlich genug durchdenke? Oder ist es die Gefahr, der wir entgegengehen – entweder dicht vorbei oder Blackout?


  »Nein, Richard, wir berichten an ERDE, aber wir kommentieren nicht. Rechnen können sie selbst, und glauben würden sie uns doch nichts. Und später, wenn sie vielleicht anfangen zu glauben, ist nichts mehr zu machen.«


  Nichts mehr zu machen – nun ist es ausgesprochen. Es trifft eigentlich jetzt schon zu. Es kann nicht unsere Aufgabe sein, die Menschheit zu retten. Weil man niemandem eine unerfüllbare Aufgabe stellen sollte. Sie ist nicht nur praktisch unerfüllbar, wie ich es eben dem Jungen erläutert habe, sondern in einem viel tieferen Sinn: die Menschheit ist nicht mehr zu retten. Ob sie am Nuklearkrieg zugrunde geht oder an einer ökologischen Katastrophe oder an einem kosmischen Zufall, ist eigentlich gleichgültig. Es ist sogar gleichgültig, ob ich mit dieser Einstellung recht habe oder nicht. Nur, wenn ich Unrecht hätte, was ich nicht glaube, aber wenn – dann könnte man das als eine Art Trost in die letzte Minute mitnehmen: es hätte nicht so kommen müssen. Doch einen Augenblick später wäre sogar das gleichgültig.


  Sonderbar, daß ich das so ruhig denken kann. Hat sich diese Überlegung während der letzten drei Tage so gründlich in mir eingenistet, daß ich daran schon wie an etwas Eigenes gewöhnt bin? Kommt daher das rückwärts gerichtete Denken – weil die Gefahr besteht, daß es nach vorn nichts mehr gibt? Tiefer als die Gefahr bewegt mich das Ausbleiben jedweder Regelmäßigkeit bei diesem Objekt. Denn auch mein hoffnungsvoller Ansatz mit der trägen, nichtschweren Masse stimmt nicht – weder ist das Objekt wesentlich gebremst noch ausgelenkt worden. Absolute Zusammenhanglosigkeit. Suche ich deshalb die Zusammenhänge in meinem Leben? Ich muß mich darin versenken. Nicht als seelische Pausengymnastik, sondern weil – aus Neugier? Ich weiß nicht.


  Der blanke Irrsinn: das Objekt ist ohne Richtungsänderung auf neuntausend Kilometer in der Sekunde heruntergegangen. Wenn ich hier die gleiche Rechnung aufmache wie bei Ananke – Impulserhaltung – und von der Richtung absehe, dann müßte das Ding diesmal eine Dichte haben, die fünfmal so groß wäre wie die von Gold. Kein Zusammenhang stimmt. Vielleicht nicht mal die Feststellung, daß es bei dieser Richtung und Geschwindigkeit zuerst auf den Mond treffen muß und dann auf die Erde. In einer halben Stunde.


  Richard weiß das, und er hält sich großartig. Dabei hat er es schwerer, er hat ja nicht ein langes Leben hinter sich, über das er nachdenken könnte. Einen Augenblick lang habe ich mich vorhin gefragt, ob das nicht alles eine Simulation ist, die irgendwelche Idioten vom Rat mit uns veranstalten. Aber für sowas wäre sich der Rat zu fein. Pardon, zu moralisch. Auch hätte das alle Gremien durchlaufen müssen, und es hätte sich herumgesprochen und wäre damit wirkungslos geblieben.


  Haha, zu moralisch. Ich wär’s vielleicht nicht. Ich habe mich erinnert; und das hat mich deklassiert. Oder zum normalen Menschen gemacht, zum Durchschnittsmenschen, ganz wie man will. Dieser Prioritätsstreit – ich habe den guten Eagleworth schlicht beklaut. Aus Rache, wegen Manja. Er hat es gewußt; aber nicht beweisen können. Oder wollen. Und ich habe das wahrhaftig nicht mehr gewußt, so sorgfältig hatte ich alles verschleiert, sogar vor mir selbst. Verdrängung nennt man das wohl. Und jetzt weiß ich auch, warum er mich aus dem Rat gedrängelt hat. Er hat es mir selbst angedeutet, aber ich wollte es damals nicht verstehen. Er fand wohl, mit dieser Last auf der Seele dürfe ich nicht mehr die Geschicke der Wissenschaft leiten. Auch das hatte ich vergessen. Jetzt habe ich ein Dutzend Kleinigkeiten zusammengezählt – Wortfetzen, Abläufe, Reihenfolgen, Gesichter – und schon war alles sichtbar. Ich bin – es klingt wie ein Hohn – ich bin grimmig, aber zufrieden. Vielleicht zufrieden, weil ich meinen Grimm gegen mich selbst richten kann. Es ist mein Untergang, der bevorsteht.


  Der Mond, voll und rund, hängt über uns. Der halbe Himmel hinter ihm ist sternlos, schwarz. Richard legt seine Hand auf die meine, nicht ängstlich und klammernd, sondern eher beruhigend.


  Eine Chance gibt es noch. Der Mond hat tausendmal so viel Masse wie die Vesta.


  Wenn das Objekt darauf so reagiert wie bei Ananke, schleicht es an der Erde vorbei.


  Die Zeit ist abgelaufen. Jetzt – jetzt ist der Mond verschwunden. Noch vierzig Sekunden. Finde ich nicht schnell noch etwas Interessantes, an das zu denken sich lohnt? Warum habe ich eigentlich keine Angst? Mir ist ganz leicht, so leicht, wie die Sekunden laufen: sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins, nu ...


  - Ein Expertensystem -


  Pinky starrte nachdenklich auf das Telefon. Da hatte ihm einer eine Nummer zugeflüstert ... Dann entschloß er sich und wählte.


  »Ja, bitte?« flötete eine heiße Mädchenstimme.


  »Hallo, Süße«, sagte Pinky erfreut, »man hat mir deine Nummer gegeben, können wir uns sehen?«


  »Sie sprechen mit dem Computer des Expertensystems Sicherer Tip. Benutzen Sie bitte nur sachliche Ausdrücke. Nennen Sie Namen und Adresse.«


  Pinky tat es, halb enttäuscht, halb erfreut.


  »Mr. Peter Williams«, wiederholte die Stimme. »Ihr Spitzname ist Pinky?«


  Nur ungern bestätigte er, seinen Spitznamen mochte er nicht.


  »Dann nennen Sie mir jetzt bitte Ihre Vorstrafen. Sie verstehen, daß wir Ihre Angaben überprüfen müssen.«


  Oho, dachte Pinky, das geht ja hier zu wie bei den Bullen! Aber in den leichten Ärger, den er verspürte, mischte sich Respekt. Dieses Expertensystem war wohl doch ein solides Unternehmen. Er zählte auf, wann und wo er verurteilt worden war und wo er die Strafen verbüßt hatte.


  »Bitte erinnern Sie sich an Ihren Aufenthalt in Maine. Wer waren Ihre Zellengefährten und welcher Aufseher war für Sie zuständig?«


  Pinky nannte auch die Namen, wobei er schon Mühe hatte, sie alle zusammen zu kriegen. Bei einigen hatte er sich, wie sich dann zeigte, um ein paar Buchstaben geirrt. Aber die Computerstimme nahm ihm das anscheinend nicht übel.


  »Und nun nennen Sie uns Ihre Wünsche«, sagte sie. »Kennen Sie unsere Geschäftsbedingungen?«


  »Nein, ich wende mich das erste Mal an Sie.«


  »Wir liefern Ihnen den Plan für ein Unternehmen in einer Art und Größenordnung, die Sie selbst wählen können, und wir schlagen Ihnen dafür geeignete Mitarbeiter vor. Wir bekommen per Post an eine Adresse, die auf Ihrer Rechnung stehen wird, ein Honorar von fünf Prozent der Zielsumme, und zwar vor dem Unternehmen. Von der Beute beanspruchen wir noch einmal fünf Prozent, allerdings nur, wenn das Unternehmen gelingt. Unsere Erfolgsrate beträgt zur Zeit sechsundachtzig komma drei Prozent. Akzeptieren Sie die Bedingungen?«


  »Ja«, sagte Pinky, »ich hätte am liebsten einen kleinen Bankraub in einer netten, ruhigen Filiale mit sagen wir zwanzig- bis dreißigtausend Dollar Beute.«


  »Einen Augenblick bitte«, sagte die heiße Stimme, »ja, wir nehmen den Auftrag an. Sie brauchen dazu zwei Mitarbeiter. Wir schlagen Ihnen Neil Dunnaway vor, Spitzname King Kong, der die Kunden und das Personal in Schach hält. Und Kate Landing, genannt Speedy Kate, die die Wagen besorgt und fährt. Beide sind zur Zeit frei und dürften auch wieder eine Beschäftigung brauchen. Haben Sie mit einem der beiden schon mal zusammengearbeitet, schlechte Erfahrungen gemacht oder sonst einen Grund, sie abzulehnen?«


  Eine Frau als Fahrer? wollte Pinky fragen, hatte aber plötzlich Hemmungen, dieser Frauenstimme eine solche Frage zu stellen. Außerdem war sein Respekt vor diesem Expertensystem in den letzten Minuten ins Unermeßliche gewachsen. Er verneinte also.


  »Dann gehen Sie auf Ihr Postamt, sie bekommen dort den Plan mit allen Einzelheiten und der Rechnung als versiegelten Computerausdruck. Sie können gleich gehen.«


  Pinky ging aber nicht sofort. Noch einmal wollte er sich die Sache überlegen. Nachdem er eine Zigarette geraucht hatte, war der Riesenrespekt vor diesem System auf ein erträgliches Maß gesunken, und sein Mißtrauen hatte wieder die ihm zukommende Funktion übernommen. Sollte an der Sache wirklich kein Haken sein? Der Preis war billig, die Erfolgsrate hoch, und wenn das so war, wieso war dann dieses System nicht geradezu überlaufen? Da müßten doch die Telefone glühen! Allerdings, die nahmen vielleicht auch nicht jeden. Sie erkundigten sich ja. Und nicht jeder kannte die Nummer. Mußte ein neues Unternehmen sein. Neu, aber solide. Und profitabel. Wenn das Ding pro Tag nur zehn Aufträge vermittelte ... Pinky wurde schwindlig beim Gedanken an die Summe, die sich da in seinem buchhalterischen Kopf fast von selbst errechnete. Und was sind zehn Aufträge für einen Computer, der sowas in Sekundenschnelle erledigte!


  Es war entschieden eine solide Sache. Pinky ging zur Post.


  Das Material vom Expertensystem, das Pinky eine Viertelstunde später, wieder zu Hause, durchsah, war sein Geld wert. Selbst wenn er es nicht verwendete, hatte er in Bezug auf Organisation und Durchführung solcher Unternehmung eine Menge dazugelernt. Obwohl er beileibe kein Neuling war. Wenn sein Vorstrafenregister nicht allzu lang war, dann lag das nicht an der Unfähigkeit der Polizei und auch nicht, Pinky gestand es sich ein, an seiner Durchtriebenheit und Raffinesse, sondern lediglich daran, daß er solche Dinge nicht allzu oft unternahm, weil er mit seinen Mitteln haushielt, sich keine Extravaganzen erlaubte und auf diese Weise eine längere Zeit von seiner jeweiligen Beute bescheiden, aber sicher leben konnte. Zwei Jahre von seinem letzten Bruch. Nun gingen seine Mittel zur neige, was er noch hatte, mußte er in dieses Vorhaben investieren. Tausendfünfhundert Piepen kostete dieses Material vom Expertensystem, blieben noch tausend, die würde er als Anzahlung für die beiden Mitarbeiter brauchen. Es wurde sogar ein bißchen knapp.


  Also erst mal zu den Mitarbeitern. Das System hatte ihm mitgeteilt, wo er sie finden würde: King Kong in einer Bar im Zentrum, Speedy Kate in einem Autopflegesalon.


  Mit King Kong wurde er schnell einig, sie hatten, wie sich herausstellte, gemeinsame Bekannte, und er war mit einer Anzahlung von vierhundert Dollar zufrieden. Dieser Neil Dunnaway war ein Schrank von einem Kerl, sein dümmliches Gesicht wirkte zwar gutmütig, aber Pinky konnte sich vorstellen, daß der Mann mit Maske furchterregend aussehen mußte und sicherlich leicht ein Dutzend Kunden und Bankangestellte in Schach halten würde.


  Speedy Kate fand er nicht so schnell, und als er sie endlich aufgestöbert hatte, beim break dance in einer Sportanlage, zweifelte er in den ersten Sekunden, ob er an der richtigen Adresse sei: ein kleines Mädchen mit runden Schultern und rundem Popo, das aussah, als würde es nicht mal einen Kaugummi auf die Straße spucken, ohne Papi zu fragen. Erst als sie sich eine Weile unterhalten hatten, bemerkte er an manchen Bewegungen ihres Gesichts, daß sie wohl doch schon eine ganze Weile über die sechzehn hinaus war, und er hätte gar nicht sagen können, wie es dazugekommen war, daß er alle seine Vorsätze und Lebensregeln über den Haufen warf, aber am anderen Morgen wußte er ganz genau, daß sie kein kleines Mädchen mehr war. Er hatte auch bei ihr eine Menge gelernt, obwohl er schon fast vierzig war. Es schien überhaupt so eine Sache zu werden, bei der er ständig dazulernte. Jedenfalls, wenn die Kleine von Autos genau so viel verstand, dann konnte eigentlich nichts schiefgehen.


  Er hatte ihr als Anzahlung sechshundert gegeben, den Rest seiner Mittel. Nein, er hatte durchaus nicht großzügig sein wollen, solche Anwandlungen kannte er nicht, aber sie hatten diese Frage erst morgens nebenbei behandelt, und er sah ohne Diskussion ein, daß ihre Qualitäten höher lagen als die von King Kong, und da erschien ihm die Differenz so berechtigt, daß er ihre Forderung akzeptierte. Zumal sie auch ausdrücklich der Meinung war, man müsse Bett und Geschäft getrennt halten.


  Als Pinky nun aber das Material des Systems noch einmal gründlich durcharbeitete, entdeckte er, daß noch einige weitere Kosten entstehen würden. Dies und das mußte noch beschafft werden, Kleinigkeiten alles, aber zusammen machte das auch noch ein paar hundert Dollar. Pinky ging eine Stunde lang mit sich zu Rate. Es widerstrebte seinem Gefühl für kaufmännisches Verhalten, die fällige Zahlung an das System nicht vollständig und pünktlich zu leisten, und er erwog auch, ob er nicht irgendwo eine kleine Einnahme besorgen konnte, aber das würde selbstverständlich das größere Unternehmen und damit dann auch die weiteren Einkünfte des Systems gefährden. Dann versuchte Pinky, das System noch einmal anzurufen, aber es meldete sich niemand.


  Eigentlich wunderte ihn das nicht sehr, denn er machte sich klar, wenn er selbst eine solche Einrichtung betreiben würde, dann würde er auch alle paar Tage die Adresse wechseln. So blieb ihm also nichts übrig, als die Zahlung zu reduzieren. Er entschloß sich, tausend Dollar an die angegebene Adresse zu schicken, mit der Anmerkung, daß der Rest folgen würde Er tat es mit sehr schlechtem Gewissen, Und dann fiel ihm noch ein, daß er sich für den Abend wieder mit Speedy Kate verabredet hatte, und er schickte doch nur achthundert Dollar. Jedenfalls, so schwor er sich, würde er dafür sorgen, daß das System sein Geld bekam, selbst wenn das Unternehmen schief gehen sollte, was er aber nur sozusagen aus Gewissenhaftigkeit und entgegen aller Wahrscheinlichkeit mit einkalkulierte.


  Gewissensbisse tun in der Regel nicht lange weh, und sie wurden dann auch sehr bald abgelöst durch ein Gefühl fast liebevoller Hinwendung zu diesem unbekannten System. Pinky wußte über Computer so viel und so wenig wie jeder normale Bürger, und er stellte sich jetzt vor, wie da die Chips für ihn gearbeitet hatten, die kleinen Elektronen, wie sie hin und her flitzten, wie der Computer sich illegal in Dutzende anderer Computer einschaltete, diese und jene und noch ein paar andere Auskünfte abfragte und erhielt, und das alles für ihn, Pinky, den Auftraggeber. Fast fühlte er sich von diesem Gedanken ein wenig erhoben. Ja, er würde unbedingt den Vertrag einhalten! Und zwar genau und großzügig! Bei diesem stolzen Gedanken hatte er schon vergessen, daß er ihn bereits gebrochen hatte.


  Pinky war in Hochform, und so gelang es Speedy Kate, ihm das Geheimnis zu entlocken, wie er zu seinem Spitznamen gekommen war: er hatte, gestand er etwas verlegen ein, in einem gewissen Alter, zu der Zeit, als seine Buchhalterlaufbahn zu Ende gegangen war und sein Name in ihren Kreisen auftauchte, eine alberne Vorliebe für rosa Hemden gehabt, die er damals für besonders schick gehalten hatte. Er verschwieg aber auch nicht, daß er diesen Spitznamen nicht mochte. Etwas enttäuscht, meinte Kate nur, daß er ihn ja jetzt auch nicht mehr brauche, da er keine rosa Hemden mehr trage. Für den folgenden Abend verabredeten sie sich aber nicht.


  Pinky war es lieb so, er hatte einen anstrengenden Tag vor sich. Und außerdem hätte sein Geld für ein drittes Ausgehen mit Kate nicht mehr gereicht. Er war sich nicht sicher, ob sie ihm das angemerkt hatte, nahm aber höflichkeitshalber an, es sei nicht so. Der Plan sah vor, daß Pinky am folgenden Tag alle Voraussetzungen des Unternehmens noch einmal kontrollierte. Dazu mußte er die Filiale wenigstens flüchtig betreten und mustern und die Wirklichkeit mit den Unterlagen vergleichen, sodann die vorgesehenen Stellplätze für die Wagen in Augenschein nehmen, die Fahrstrecke auf Umleitungen prüfen und manches andere mehr. Nirgends durfte er lange verweilen, und nirgends durfte er auffallen. Abends war er wie gerädert, aber er mußte noch mal zu King Kong, der Plan schrieb es vor, und nicht umsonst, wie Pinky bald merkte.


  »Ich nehme meine Maske«, erklärte Neil Dunnaway, »an die bin ich gewöhnt. Außerdem sehe ich damit immer fürchterlich aus. In Wirklichkeit muß ich nämlich immer grinsen, wenn ich die Leute so zittern sehe. Dabei tun wir ihnen doch gar nichts. Wir tun Ihnen doch nichts, oder? Die Knarren sind doch ungeladen?«


  Erstaunlicherweise hatte das Expertensystem diesen Einwand hinsichtlich der Maske vorausgesehen, er kam wohl immer, und so hatte Pinky die richtige Antwort parat: ob er vielleicht möchte, daß die Bullen ihn an Hand seiner Maske identifizieren? Er habe die doch schon bei der und der Gelegenheit getragen? Das mußte King Kong einsehen, und was die Pistolen betraf, so war das ja von Anfang an klar gewesen, deshalb sei ja die Wahl gerade auf ihn gefallen, weil die Leute vor seiner Gestalt mehr Respekt hätten als vor einer noch so hübschen Wumme.


  King Kong reckte seine Glieder, daß es krachte, und war mit allem einverstanden. Auf morgen also!


  Dieses Expertensystem schien wirklich mit allen Polizei-, Bank- und sonstigen Computern auf du und du zu stehen. Elf Uhr sechsundzwanzig sah der Plan vor für das Eintreffen vor der Filiale. Als sie elf Uhr fünfundzwanzig in die längere Straße einbogen, die zur Filiale führte, begegnete ihnen ein Streifenwagen der Polizei, gemächlich dahingleitend. King Kong duckte sich, aber Pinky sagte: »Die fahren doch weg, nicht hin! Und dann kommen sie so schnell nicht wieder!«


  »Trödelt nicht rum«, sagte Speedy Kate, als sie den Wagen zentimetergenau vor dem Eingang der Bankfiliale plaziert hatte. »Ich habe nämlich heute noch einen Job!«


  Es ging denn auch alles erstaunlich glatt. Die wenigen Kunden, die um diese Zeit die Filiale bevölkerten, legten sich widerspruchslos auf den Boden, als sie King Kong sahen und die Tonbandaufforderung hörten, und die Angestellten blieben regungslos mit erhobenen Händen stehen. Pinky ging zu dem Schalter, den der Plan ihm genannt hatte, und schob eine Einkaufstüte hindurch, wortlos, alles Notwendige war gesagt, und der Plan warnte ausdrücklich davor, Hektik zu verbreiten. In dieser kleinen Filiale werde niemand sein Leben auf’s Spiel setzen, nicht wegen der relativ geringen Beträge, die hier zu erbeuten waren, ausgenommen an diesem Schalter, der eine größere Auszahlung bereitgestellt hatte. Es gab auch keinerlei Anlaß zum Antreiben. Der Kassierer stopfte mit geübten Bewegungen seine Geldvorräte in die Tüte, schob sie nach draußen und hob wieder die Hände. Pinky nickte und ging seelenruhig zur Tür, und King Kong folgte ihm rückwärts. Dann stiegen sie beide in den Wagen, und Speedy Kate brauste los, allerdings nur um zwei Ecken, dann fuhr sie im normalen Tempo, diszipliniert und ohne Risiko – wenn es darauf ankam, konnte sie auch das. Übrigens war auch hier kein Risiko nötig. Es war wenig Verkehr auf der Straße, fast so, als ob das System es extra so für Pinky eingerichtet hätte. Aber es hatte wohl nur auch eine Beziehung zur Verkehrspolizei und dort die ruhigste Tageszeit festgestellt und einkalkuliert. Bald stiegen sie in den zweiten Wagen um, und während Speedy durch die Stadt fuhr, zählte Pinky die Beute, es waren fast dreißigtausend, und gab den beiden ihre Anteile. Auf einem großen Parkplatz ließen sie den gestohlenen Wagen stehen und trennten sich. Jeder hatte es eilig – Speedy Kate hatte ja noch einen Job am gleichen Tag, Dunnaway zog es in die Bar, und Pinky lief ein Stück, nahm dann eine Taxe und fuhr in ein Appartement, das er vorher unter dem Namen Smith bestellt hatte, so wie es der Plan des Expertensystems bestimmte. Ihm lag sehr daran, jetzt auch den letzten Teil des Geschäfts unter Dach und Fach zu bringen, die Bezahlung des Expertensystems nämlich. Er war sehr zufrieden und trug sich mit dem Gedanken, bei der Abrechnung nicht auf den Cent zu sehen, sondern auf ganze Dollar aufzurunden. Auch der Kunde sollte sich kulant zeigen. Obwohl es ja eigentlich nur gerecht war, wenn die Computer ihm jetzt halfen, nachdem sie ihm vor mehr als einem Jahrzehnt die Arbeit weggenommen hatten.


  Er war so zufrieden, daß er sich in seinem Zimmer erst mal auf die Couch legte und sich angenehmen Gedanken hingab. Wenn er sparsam war, konnte er von dem Rest der Beute drei Jahre leben, selbst wenn die Preise stiegen. Andererseits war aber auch zu überlegen, ob es nicht vielleicht besser war, nach ein paar Tagen der Ruhe noch ein solches Geschäft abzuwickeln. Ein so erfolgreiches und Gewinn versprechendes Expertensystem konnte auf die Dauer nicht verborgen bleiben, und wahrscheinlich war es dann doch so überlaufen, daß es nicht mehr alle Aufträge annahm. Und nicht von jedem. Zum Beispiel nicht von solchen Kunden, die ihren Verpflichtungen nicht ganz pünktlich und zuverlässig nachkamen wie er?


  Nein, lieber nicht, entschied er. Lieber bei der alten und bewährten Lebensweise bleiben. Aber nun erhob er sich doch, um seinen Pflichten als Kunde nachzukommen.


  In diesem Augenblick wurde die Zimmertür aufgestoßen, und ein Maskierter hielt eine Pistole mit Schalldämpfer auf Pinky gerichtet.


  »Sie ist geladen!« sagte er. »Her mit dem Zaster!«


  Ein leises «Plopp« und ein Loch in der Lehne der Couch verliehen den Worten Nachdruck.


  Pinky nahm die Tüte und stellte sie in die Mitte des Zimmers, dem Zeigefinger des Fremden gehorsam folgend. In diesem Augenblick erschien .in der offenen Zimmertür zu Pinkies großer Erleichterung eine maskierte Frau, in der er ohne Schwierigkeit Speedy Kate erkannte. Die starrte ihn entsetzt an, faßte sich dann aber, nahm die Maske ab und sagte: »Tut mir leid, ich habe nicht gewußt, daß es sich um dich handelt. Aber«, so fuhr sie zu seiner grenzenlosen Enttäuschung fort, »Job ist Job.«


  »Die Herrschaften kennen sich?« fragte der Fremde amüsiert und griff sich die Tüte. »Da hat sich der Sichere Tip wohl einen Scherz erlaubt? Ich wußte noch gar nicht, daß Computer Humor haben.«


  »Sie auch?« rief Pinky betroffen, »hören Sie, ich will Sie gar nicht ... nur ... sollten wir nicht ... haben Sie denn keine Angst, daß es Ihnen nicht nachher ebenso geht?«


  »Mir? Warum? Das ist ein solides Unternehmen.«


  »Das sieht man ja an mir!« sagte Pinky bitter.


  »Es geht mich ja nichts an, aber Sie werden eben irgendwas falsch gemacht haben. Irgendwo den Plan verletzt.«


  »Eigentlich nicht«, sagte Speedy Kate, und Pinky war ihr fast dankbar, daß ihre Stimme einen mitleidigen Klang hatte.


  »Ich kann’s mir schon denken«, sagte der Fremde, »ich hatte mir auch dies und das überlegt. Na, gehen wir!«


  Pinky rief ihm nach: »Ich wünsche Ihnen das gleiche, was mir passiert ist!«


  »Mit mir nicht«, rief der Fremde zurück, »ich habe meine erste Rate sofort bezahlt!«


  - Das Lächeln der alten Dame -


  Noch viele, viele Jahre später, als sie längst schon niemand mehr davon erzählte, konnte die alte Dame sich ganz genau erinnern, wie diese Geschichte begonnen hatte. Sie war damals schon allein gewesen in ihrer Parterrewohnung, zwei Zimmer und Küche, von der sie sich nicht hatte trennen wollen trotz mancher wirtschaftlichen Gründe, die dafür gesprochen hätten; hauptsächlich der Gewohnheit wegen, ein wenig auch zugunsten der Erinnerungen, die sie nicht verblassen lassen wollte. Sie hatte an diesem Tage Staub gewischt und die Kakteen gegossen, also mußte es ein Donnerstag gewesen sein. Es war früher Nachmittag, das Wetter war schön. Sie legte sich ein Kissen auf das Fensterbrett und sah hinaus auf die schmale Straße mit den kleinen, blumenreichen Vorgärten. Noch war nicht die Zeit des Berufsverkehrs, und die Straße war fast leer. Nur am unteren Ende standen zwei Frauen – flüchtige Bekannte – und klatschten. Vom anderen Ende her kamen zwei Kinder die Straße herab, ein Junge und ein etwas kleineres Mädchen. Die beiden gingen Hand in Hand und sprachen kaum miteinander, gar nicht wie Kinder sonst. Aber vielleicht waren sie schon weit gelaufen. Als sie bis auf ein paar Schritte herangekommen waren, blickte der Junge auf – er mochte sieben oder acht Jahre alt gewesen sein –, sah die alte Dame mit ernsten, schönen Augen an und sagte: »Entschuldigen Sie bitte, hätten Sie vielleicht ein Glas Wasser für meine Schwester?« Das Mädchen lächelte dazu und deutete einen Knicks an.


  Irgend etwas an den beiden erschien der Dame sonderbar. Ja, schon der Gebrauch des Konjunktivs war bei Kindern ungewöhnlich, wie die alte Dame als ehemalige Deutschlehrerin wohl wußte. Aber noch mehr wunderte sie, daß der Junge diesen Satz wie einen eigenen gesprochen hatte, nicht als hätte er ihn von Erwachsenen aufgeschnappt; auch nicht im Ton der Altklugheit, den Kinder in diesem Falle manchmal annehmen, sondern so natürlich, als drücke er sich immer und in allen Dingen so aus. Letztlich allerdings entsprang ihre Verwunderung, ja ihr Entzücken, dem Umstand, daß sie zu diesen Kindern eine spontane, unwiderstehliche Zuneigung spürte wie nur selten in ihrem Leben. Sie lud die beiden Kinder ein hereinzukommen, kochte ihnen einen Kakao und stellte Kekse auf den Tisch.


  Die beiden langten tüchtig zu, aßen aber nicht alles auf, wie es Kinder sonst wohl tun. »Es ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte der Junge, »daß wir bei Ihnen etwas die Füße ausruhen durften. Haben Sie vielen Dank.«


  Der alten Dame schoß der Gedanke durch den Kopf, ob es sich hier wohl um eine Art Liliputaner handelte, aber sie verwarf ihn sofort wieder. Sie hatte ein oder zweimal in ihrem langen Leben solche Menschen gesehen und wußte, daß man ihnen aus der Nähe durchaus das Erwachsensein ansah. Diese hier aber waren äußerlich ganz und gar Kinder, sorgfältig gekleidet, aber nicht elegant, sauber, aber nicht zu sauber. Eben wie Kinder auf einer Reise.


  »Ihr seid wohl nicht von hier?« fiel ihr nur ein zu fragen. Ein wenig neugierig war sie doch, und sie meinte nun auch ein Recht zu haben, das eine oder andere in Erfahrung zu bringen.


  Der Junge erzählte daraufhin eine Geschichte, sie kämen von einem Dorf, das in der Nähe lag, wollten ihre Tante besuchen und hätten die Straße, die sie dem Aussehen nach kannten, nicht wiedergefunden, und sie seien den ganzen Tag herumgelaufen. Ob denn ihre Mutter wüßte, daß sie hier in der Stadt seien? Ja, sagte der Junge, ihre Mutter wüßte immer, wo sie sich aufhielten. Er lächelte dabei, als habe er die Frage erwartet und freue sich über die Sorge, die darin steckte, jedoch ganz unnötig sei. Zuerst wunderte sich die alte Dame, daß sie dieses Lächeln so gut verstand, denn für gewöhnlich sind mimische Ausdrücke unbestimmter in ihrer Deutung. Dann erst wunderte sie sich über die Antwort selbst. Anfangs wußte sie nicht warum. Doch als sie sie im Geiste variierte, kam sie darauf. Wenn der Junge etwa gesagt hätte: wir sagen Mutter immer Bescheid, wenn wir weggehen – das wäre vergleichsweise normal gewesen. Wenn sich die Kinder aber verlaufen hatten, dann konnte die Mutter nicht wissen, wo sie waren, nicht genau; nicht mit der Genauigkeit, die von der Antwort suggeriert wurde. Es steckte etwas anderes darin, etwas wie Präzision, fast technisch – sie mußte an einen Krimi denken, den von vorgestern, wo ein Mann mit einem Miniatursender versehen wurde, damit man immer wüßte, wo er sich aufhielte ... ach, Unsinn. Wahrscheinlich spielte ihr ihre Gewohnheit, Worten hinterher zu lauschen, einen Streich. Diese Kinder sprachen eben ungewöhnlich, Gott weiß, warum. Aber nein, nicht die Kinder, nur der Junge – das Mädchen hatte überhaupt noch nichts gesagt!


  »Du bist ja so still«, wandte die alte Dame sich direkt an die Schwester, »schmecken dir die Kekse?«


  Das Mädchen nickte, sah dann den Bruder fragend an. Der blickte der alten Dame ins Gesicht und dann wieder zu seiner Schwester und nickte.


  »Es ist Zeit, daß wir uns richtig vorstellen«, sagte die Schwester, und die alte Dame zuckte zusammen, denn das Mädchen sprach mit der gleichen Stimme wie der Junge. »Sie haben schon bemerkt, daß mit uns etwas nicht stimmt. Sie sind sehr empfindsam und daher wohl auch verletzlich. Wir möchten Sie nicht weiter irreführen. Sie werden aber gleich verstehen, daß wir uns zu Beginn einer neuen Bekanntschaft etwas – wie sagt man bei Ihnen – bedeckt halten müssen. Wir sind Raumfahrer und kommen von einem anderen Stern.«


  Zu ihrer eigenen Überraschung zweifelte die alte Dame keinen Augenblick an der Wahrheit dieser Offenbarung. Dabei war sie sonst durchaus nicht leichtgläubig.


  »Ja«, sagte der Junge, »durch Fakten können wir Sie nicht überzeugen, denn wir haben nichts bei uns, was unserer irdischen Gestalt widerspricht.«


  Der alten Dame entging in diesem Moment völlig, daß der Junge unmittelbar in ihren Gedankengang eingegriffen hatte; so aufgeregt und neugierig war sie, daß sie ihre Aufmerksamkeit sofort aufs einzelne richtete. »Und da kommen Sie zu mir? Als Kinder?«


  »Was sollen wir bei Regierungen, für die wir eine unbequeme politische Störung sind? Oder bei Parteien, die uns im Wahlkampf vermarkten? Wir wollen Menschen kennenlernen. Und wir suchen uns gute Menschen aus, denn der Güte gehört die Zukunft.« Er schwieg einen Augenblick, sah das Gesicht der alten Dame aufleuchten und ergänzte dann: »Wenn auch vielleicht erst die ferne Zukunft.«


  »Als Kinder kommen wir«, erklärte das Mädchen, »weil man die in diesen Breiten im allgemeinen gut behandelt. Und man fragt sie nicht nach Ausweisen und Papieren.«


  Daß der Junge sie als guten Menschen bezeichnet hatte, überhörte die alte Dame. Schon früh hatte sie aus berufener Feder den Grundsatz übernommen: an allem ist zu zweifeln. Und sie war damit ein Leben lang gut durch bewegte Zeiten gekommen – gut, was das innere Befinden betraf.


  »Und welche Interessen haben Sie an der Erde?« fragte sie. »Auch bei Ihnen muß doch so eine ... eine Reise Aufwendungen verursachen?«


  »An der Erde wenig«, antwortete der Junge sachlich. »Mehr an den Menschen. Aber Sie müssen bedenken: große Aufwendungen für große Rendite – das ist ein Prinzip Ihrer Epoche, nicht unserer.«


  »Und alles nur, weil du sie einen guten Menschen genannt hast«, sagte die Schwester scherzend, »hättest du sie einen schlechten Menschen genannt, würde sie das geglaubt haben. Ist aber das Urteil positiv, fangen die Menschen sofort an zu zweifeln.«


  »Die guten Menschen«, setzte der Bruder hinzu.


  »Nun genügt es aber!« protestierte die alte Dame. »Können Sie denn Gedanken lesen?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Nicht in Ihrem Sinne. Aber wir können leichter als Menschen Gedanken erraten, zumal die menschlichen. Erstens sind sie weitgehend historisch und soziologisch bestimmt, und zweitens haben wir wohl eine größere Empfindlichkeit gegen emotionale Schwankungen des Gesprächspartners.«


  »Dann studieren Sie die Menschen schon lange?«


  »Wir und andere vor uns, ja. Seit einigen Jahrzehnten.«


  »Und Sie wollen sich nicht an die Öffentlichkeit wenden?«


  »Wozu? Glauben Sie, daß das etwas nützt?«


  Die Frage war der alten Dame denn doch unangenehm, oder nicht die Frage, sondern die Antwort, die sie ehrlicherweise hätte geben müssen; darum wich sie aus.


  »Dann sind Sie sicher auch nicht Bruder und Schwester, sondern Mann und Frau?« fragte sie.


  »So ungefähr«, sagte der Junge lächelnd. »Wenn es sich damit bei uns auch etwas anders verhält als bei den Menschen.«


  Der verhalten abweisende Gestus der Antwort machte die alte Dame auf ihre Unhöflichkeit aufmerksam.


  »Aber ich frage und frage«, rief sie, »und dabei sind Sie es doch, die etwas erfahren wollen!«


  Die ersten Fragen der beiden waren leicht zu beantworten, später wurden sie schwieriger, erfaßten nicht mehr nur Fakten, sondern Meinungen, Urteile, Überzeugungen, sie sprangen in der Wahl ihrer Themen hin und her, so daß die alte Dame es bald aufgab, ein System darin zu suchen, und sich auf die ehrliche und vollständige Beantwortung konzentrierte.


  Zwei Stunden mochten vergangen sein, als die beiden sich verabschiedeten. Sie baten, daß sie in genau einer Woche wiederkommen dürften, und sie baten auch, niemandem von ihrer Herkunft zu erzählen – es sei zwar nicht gefährlich, aber ausgesprochen unangenehm, wenn sie von Neugierigen beobachtet oder gar angesprochen würden. Und sie möge ihnen auch nicht nachgehen. Die alte Dame versprach es, und zum Abschied überreichte ihr der Junge ein schönes Andenken – eine lederne Brieftasche. Und er bat sie, den Zehnmarkschein darin anzunehmen, er kenne ihre Vorstellungen von Gastfreundschaft, aber sie sei nicht reich, und wenn sie ein paar Mal kämen, würde ihr das doch Kosten verursachen, und – bitte, ja? Die alte Dame wagte nicht zu widersprechen, war jedoch festen Willens, von diesem Geld keinen Gebrauch zu machen.


  Aber wie das so geht – am Freitag brauchte sie plötzlich Geld, und sie dachte sich, sie könne den Schein ja später wieder hineinlegen. Am Montag wollte sie es tun, aber siehe, in der Brieftasche lag wieder ein gleicher Schein. Sollte das ...? Sie nahm den Schein ebenfalls heraus, schloß die Tasche, öffnete sie wieder, und wiederum lag ein Zehnmarkschein darin. Wie im Märchen, dachte sie zuerst belustigt, dann ärgerte sie sich ein bißchen, aber schließlich siegte doch die Belustigung. Sie wollten sie testen? Das konnten sie haben! Sie legte auch die anderen beiden Scheine hinein. Das weitere würde sie noch überlegen.


  Eigentlich war es ein gutes Geschenk, dachte sie am Dienstag auf dem Friedhof. Sie haben mir keinen Reichtum angeboten, denn für so dumm halten sie mich nicht, daß ich noch im Alter reich werden wollte. Eine kleine zusätzliche Hilfe haben sie mir angeboten. Ich würde nie große Summen da rausholen, schon beim zweiten oder dritten Schein würde ich mir gierig vorkommen. Naja, korrigierte sie sich, wenn ich mich erst daran gewöhnt habe, nach dem vierten oder fünften. Und das wären dann schon im Monat ... Und dann so weiter ... Fischer sine Fru. Ich werde das Ding wohl zurückgeben. Andererseits, ein bißchen Zuschuß könnte ich ja wirklich gebrauchen ... Sie hatte ja noch ein paar Tage zum Überlegen. Am nächsten Donnerstag gab sie die Brieftasche zurück. Mit dem Schein darin. Sicherheit ist eine Sache, die man umso mehr schätzt, je älter man wird. Der sichere Eintopf schmeckt besser als der unsichere Braten. Die Kinder – sie hatte sich angewöhnt, von ihnen als den Kindern zu denken und zu sprechen – die Kinder also verloren kein Wort darüber. Sie unterhielten sich ein paar Stunden, nicht nur tiefgründig über Gott und die Welt, sondern zeitweise auch einfach nur schwatzend, dann gingen die Gäste wieder.


  Und so geschah es auch an den folgenden Donnerstagen, bis – ja, bis die alte Dame einmal ihre Neugier nicht mehr bezähmen konnte und den Kindern nachschlich. Sie verlor sie zwar aus den Augen, aber am darauf folgenden Donnerstag erklärten die Kinder ihr, nun sei die Zeit zum Abschiednehmen gekommen, sie bedankten sich herzlich für die Gastfreundschaft, und da sie das Geldgeschenk ausgeschlagen habe, wollten sie ihr etwas anderes schenken, etwas ausgesprochen Menschliches. Die Schwester nahm einen Blumenkranz, den sie auf dem Kopf getragen hatte, und drückte ihn der alten Dame auf das Haar. Und da geschah etwas Wunderbares. Episoden aus ihrem eigenem Leben liefen vor ihrem geistigen Auge ab, nein, nicht vor ihrem Auge, sondern mit einer Kraft der Sinne, als erlebe sie sie eben jetzt. Aber es waren nur die freundlichen Erinnerungen; die schlimmen blieben blaß und unscharf, nur daß es sie auch gegeben hatte, blieb im Gedächtnis. Sie schmeckte ganz deutlich das erste Glas Wein, das sie bei ihrer Konfirmation getrunken hatte, spürte die erste Umarmung eines Mannes; nein, nicht die erste, die war gräßlich gewesen, sondern die ihres späteren Mannes. Sie spürte die Wollust so heftig, daß sie sich vor den Kindern schämte, die sie ernst und freundlich ansahen. Sie sah noch einmal das Licht, wie sie es wiedererblickt hatte nach der Befreiung aus einem verschütteten Bombenkeller, und sie spürte die Erregung während ihres ersten Unterrichts, die Freude über die erste Auszeichnung mit einer Medaille, die später inflationistisch entwertet wurde, das große Aufatmen der Herbstdemos – nein, das alles nicht chronologisch, sondern eingebettet in eine große Zahl glücklicher Augenblicke. Als sie wieder zu sich kam, fühlte sie sich frisch und auf eine neue Weise lebendig. Sie gab dem Mädchen den Blumenkranz zurück und bedankte sich von Herzen für dieses Erlebnis.


  »Immer wenn Sie wollen«, sagte der Junge, »können Sie sich diese Erinnerungen in der gleichen Sinnenkraft wie eben herbeirufen. Das bleibt Ihnen, solange Sie leben.«


  »Ich kann mir kein schöneres Geschenk vorstellen«, sagte sie. »Und wir sehen uns wirklich nicht wieder?«


  »Sie brauchen nur zu wollen, dann erinnern Sie sich an uns so deutlich, als säßen wir bei Ihnen.«


  Und nun, sagten die beiden zum Abschied, könne sie auch jedermann erzählen, was sie erlebt habe. Zwar würden sie ihr das nicht raten, aber einen Grund zum Schweigen gebe es von ihrer Seite nicht.


  Kein Abschiedsschmerz – Heiterkeit erfüllte die alte Dame in den nächsten Tagen. Dann begann sie darüber nachzudenken, wie eigensüchtig es von ihr sei, so viel Schönes für sich zu behalten. Mußte doch die menschliche Gesellschaft ein Recht darauf haben, von einem solchen Besuch zu erfahren! Aber wie? Sie erzählte – mehr als Test – ihrer Nachbarin davon, die die Kinder einige Male gesehen hatte. Die Nachbarin kicherte. Es war deutlich zu spüren, daß sie kein Wort glaubte. Dann, Tage später, ging die alte Dame zum Polizeirevier. Der Polizist, den sie vom Sehen kannte, er wohnte zwei Häuser weiter, trank gerade Kaffee und bot ihr eine Tasse an.


  »Ja, also, was ich sagen wollte«, begann sie, »ich habe da neulich zwei Kinder zu mir eingeladen, zu Kaffee und Kuchen. Sie kamen gerade die Straße herunter und gefielen mir ...«


  »Und dann haben sie Ihnen die Rente geklaut?« fragte der Polizist. »Nein, aber nein, im Gegenteil«, sagte die alte Dame und erklärte ausführlich den Sachverhalt. Der Polizist hörte geduldig zu und dachte bei sich: Himmel, das scheint ja eine Seuche zu sein, denn er hatte gestern von Kollegen aus einem anderen Revier die gleiche unglaubliche Geschichte gehört.


  »Nun regen Sie sich mal nicht auf, junge Frau«, sagte der Polizist, als sie fertig war, »gehen Sie mal schön nach Hause und schlafen Sie ein paarmal drüber, und wenn es dann nicht weggeht, gehen Sie zum Arzt. Der verschreibt Ihnen was.«


  Die alte Dame war weit entfernt davon sich aufzuregen, aber ebensowenig gab sie auf. Daß ein Polizist ihr nicht glaubte, empfand sie als normal. Also mußte sie sich wohl an die Wissenschaft wenden. Sie besuchte eine der Sonntagsvorlesungen, die an der Universität für alte Leute gehalten wurden, und bat hinterher den Professor um ein Gespräch. Der hatte keine Zeit und verwies sie an einen seiner Assistenten, wo sie aber, so beteuerte er, in guten Händen sei. Der Assistent hörte ihr ganz begeistert zu und machte sich Notizen. Dann fragte er sie aus: ob die Kinder wirklich von der Straße gekommen wären und nicht aus der Zimmerwand? Ob sie den Kaffee tatsächlich getrunken hätten, und ob nicht später da, wo sie gesessen hatten, nasse Flecken auf dem Fußboden gewesen wären? Aus was für Blumen denn der Kranz bestanden habe, und ob sie sich an deren Reihenfolge erinnere? Ob dieses Zehnmark-Erlebnis nicht zusammenfalle mit der letzten Rentenanpassung?


  Er sei ja sehr interessiert an der Sache, sagte die alte Dame mit einem Blick auf die Notizen, wie denn das nun weiterginge? Oh, antwortete der junge Mann, er sei ihr sehr dankbar für das wundervolle Material, er schreibe nämlich seine Examensarbeit über das Thema: Der Spiritismus um die Jahrtausendwende. Daß sie mit ihrer Geschichte nirgends auf Glauben stieß, tat ihrer Heiterkeit keinen Abbruch – die Erinnerung an das Erlebnis blieb ihr. Daß die Nachbarn sie immer mit einer gewissen Vorsicht grüßten, störte sie wenig. Sie hatte nie engere Beziehungen mit ihnen gepflegt.


  Sie zehrte an ihren Erinnerungen, und das war ein Verzehr, der die Speise nicht weniger werden ließ, sondern mehr.


  Eines Tages sah sie in einem Park, in dem sie oft spazieren ging, eine ältere Frau, die ihr bekannt vorkam. Sie suchte in der Erinnerung nach dem Gesicht, fand es aber nicht, bis ihr endlich klar wurde; nicht das Gesicht war ihr bekannt, sondern das Lächeln. Es war das Lächeln jener Kinder. Vielleicht, so dachte sie später, trug sie selbst das gleiche Lächeln im Gesicht, denn sie freundete sich sehr schnell mit der Fremden an, und einige Zeit danach fand sich noch eine dritte Gleichaltrige. Sie trafen sich mehrmals in der Woche und unternahmen gemeinsame Café- und Konzertbesuche, später sogar Reisen. Merkwürdigerweise erzählte sie den beiden andern nie von den Kindern, und fast glaubte sie manchmal, daß die andern ihr das gleiche verschwiegen.


  So blieb bei aller Freundschaft eine kleine, kaum spürbare und nicht unangenehme Distanz.


  Haben Sie nicht schon mal bei gewissen alten Damen dieses sanft entrückte Lächeln gesehen, das den Eindruck erweckt, sie wüßten etwas, das uns anderen verborgen ist?


  - Ein Scheusal meldet sich zu Wort -


  Gut, einverstanden, Herr Redakteur, ich bin ein Scheusal, ich habe die Erwartungen der Menschheit enttäuscht und den Fortgang der Abrüstung um Jahre hinausgeschoben. Und nun darf ich Ihnen vielleicht mal erzählen, wie es wirklich war.


  Rüstungskonversion ist schon lange eine Art Saisonarbeit. Wenn die Großen sich endlich einigen, eine bestimmte Waffenart abzuschaffen, herrscht Zeitdruck. Zwischendurch geht es ruhiger zu, Auswertung und Vorbereitung auf die nächste Problematik bestimmen den Arbeitsrhythmus – nicht nur für mich, den Technikwissenschaftler, sondern für die ganze multinationale Kaskade bis hinauf zur UNO-Behörde.


  Zu dem Zeitpunkt, als die hier in Rede stehenden Ereignisse sich abspielten, befaßte unsere Gruppe sich mit der Vernichtung von Gigahydrit, das war dieser Sprengstoff, der die Lücke zwischen dem herkömmlichen TNT und den damals schon verbotenen Nuklearsprengstoffen füllte. Dieses Teufelszeug, das – scheinbar durch mein Verschulden – immer noch nicht verboten ist, ließ sich nämlich nicht einfach denaturieren, es war zu gefährlich, ja, beinahe möchte man sagen: zu eigenwillig. Gigahydrit ist eine Dispersion der metallischen Phase von Wasserstoff mit Sauerstoff und bestimmten katalytischen Spurenelementen, aber das wird Ihnen nicht viel sagen. Ist auch für ihre Leser nicht wichtig zu wissen.


  Wir bearbeiteten in unseren Labors Minimengen von diesem Zeug mit den verschiedensten Methoden, um eine optimale Konversionsstrategie zu finden – also die beste Möglichkeit, das Zeug abzubauen und umzuwandeln und dabei noch einen Nutzen herauszuwirtschaften. Wie in allen Fällen waren wir gehalten, alles für diesen Nutzen zu tun, ohne daß das freilich eine conditio sine qua non gewesen wäre. Nutzen war gut, aber Vernichtung war Hauptsache. Theoretisch.


  Nun war höchstens die Hälfte der Leute, die sich in unseren Labors herumtrieben, tatsächlich mit den Versuchen befaßt. Die anderen waren teils offizielle Kontrolleure der UNO-Behörde, teils Leute von Forschungsfirmen aller Herren Länder, die etwas von dem erhofften Nutzen abstauben wollten. Diese Hälfte der Mannschaft wechselte häufig. Wenn man jemand traf, den man nicht persönlich kannte, mußte sie oder er von einer dieser beiden Gruppen sein, und es war ein offenes Geheimnis, daß sich darunter auch immer Leute befanden, die im Verborgenen ein anderes Metier betrieben als in der Öffentlichkeit. Nur wer das jeweils war, wußte man natürlich nicht.


  Die Versuche selbst verliefen so: zwischen Betonwänden und hinter dicken Glasscheiben wurde eine kleine Menge des launischen Sprengstoffs freiliegend auf eine hinreichend stabile Unterlage gebracht und mit den verschiedensten Mitteln gezündet: Ultraschall, elektrische Entladung, Laser, Schwerionenbeschuß und andere, auch Kombinationen davon. Gesteuert wurde der Versuchsablauf in den zehn Kammern mit einem Zufallsgenerator. Die Zahl der Parameter, die einen Versuch bestimmten, lag bei zehn, und für jeden gab es im Mittel zwanzig verschieden graduierte Einstellungen, wenn Sie also mitrechnen wollen: es gab zehn hoch zwanzig verschiedene Versuchsanordnungen, das ist eine eins mit zwanzig Nullen. Wenn Sie auf jeden Versuch eine Viertelstunde rechnen – mit Vorbereitung, Beschickung, Entnahme, Reinigung – können Sie ja ausrechnen, daß die ganze bisherige Existenzzeit des Kosmos seit dem Urknall nicht ausreichen würde, alle Möglichkeiten zu probieren, selbst wenn wir tausend Versuche gleichzeitig durchführen könnten.


  Freilich, nach den ersten Versuchsserien ließen sich die Outputs statistisch analysieren, und dann konnte man in der Regel Gebiete eingrenzen, in denen man Ergebnisse erwarten durfte. Aber erstens sind solche Eingrenzungen nie ganz zuverlässig, zweitens erfassen sie keine Singularitäten, und gerade die versprechen ja Entdeckungen. Außerdem standen wir damals, als alles geschah, ganz am Anfang der Versuche. Unsere Arbeit bestand also darin, die Parameter und ihre Skala festzulegen, die Serie technisch vorzubereiten und hinterher die Computerprotokolle auszuwerten. Während eine Serie lief, befaßten wir uns mit der Vorbereitung der nächsten, aber selbstverständlich warfen wir hin und wieder einen Blick durch das Panzerglas. Viele Wissenschaftler sind neugierig, und trotz aller Computer glauben sie im innersten nicht daran, daß da ohne ihr persönliches Zutun irgend etwas herauskommen könnte.


  Bei einem solchen Blick bemerkte ich in einer der Kammern eine Explosion, die mir zu stark erschien. Die ganze Kette von Ereignissen, die mich berühmt oder berüchtigt machte, begann mit diesem Zusammentreffen zweier an sich unglaublicher Zufälle: einerseits, daß die Versuche hier tatsächlich einen singulären Punkt getroffen hatten, andererseits, daß gerade ich gerade in diesem Augenblick gerade in diese Kammer blickte.


  Im Drucker tickte das Protokoll der Versuche, und ich sah mir die Sache an. Die Explosion erreichte etwa die dreißigfache Stärke, die bei der vorhandenen Menge von Gigahydrit maximal möglich war. Jeder Mensch, der nicht zufällig auch die Explosion selbst gesehen hätte, mußte das für einen Ausdruckfehler halten. Wenn es aber irgend jemand nicht dafür hielt, würde daraus eine neue Generation von Waffen entstehen, die die abgeschafften Nuklearwaffen übertrafen. Es konnte sich um eine kalte Kernfusion handeln, die vielleicht bei so extrem verdichteten Wasserstoff nicht ganz undenkbar ist.


  Ich muß hier erläutern, daß das vom Drucker ausgeworfene Protokoll nur die Versuchsergebnisse enthielt, nicht die zugrunde liegenden Anordnungen, die vorher gespeichert, aber natürlich mühelos zuzuordnen waren. Ich murkelte etwas auf der Tastatur herum, und als mein Kollege aufmerksam wurde, winkte ich ihn heran, zeigte ihm die Stelle im Protokoll und sagte, daß ich das für einen Computerfehler hielte und diese Stelle noch mal ausdrucken ließe. Wir waren beide sehr erstaunt, daß der unmögliche Wert wieder ausgegeben wurde, und wir beschlossen, nach Beendigung dieser Serie speziell diesen einen Versuch gemäß dem internen Protokoll zu wiederholen. Das taten wir bald darauf, es erschien ein ganz normales, also negatives Ergebnis, und damit schien die Sache abgetan.


  Ich war freilich in den Tagen darauf etwas deprimiert. Man denke, was ein positives Ergebnis bedeutet hätte. Oder hätte bedeuten können: den Zugang zur Kernfusion! Eine wissenschaftlich-technische Revolution, nachdem die heiße Fusion immer noch nicht beherrscht wird. Nobelpreis sicher. Ob allerdings bei den gegenwärtigen Weltverhältnissen eine friedliche Nutzung das Prä gehabt hätte ...? Vermutungen. Unfruchtbare Spekulationen. Irgendwann später würde jemand anders die bahnbrechende Entdeckung machen, ohne zu wissen, daß es zum zweiten Mal geschähe. Sicherlich würde er sich der Sache von einer anderen Seite her nähern, vielleicht von einer, die den Gedanken an Waffen nicht so nahe legte wie die unsrige. Und ich wollte schon zufrieden sein, wenn die Entdeckung um einige Jahrzehnte hinausgeschoben würde, auf einen Zeitpunkt, wo – wie ich hoffe – Massenvernichtungswaffen ein Begriff aus dem Geschichtsbuch wären. Dennoch war es kein leichter Verzicht.


  Den Aufschwung aus dieser Stimmung verdankte ich einer jungen Dame, die mich in den Tagen danach aufgabelte und mich schnell dazu brachte, daß ich sie meine Wohnung und dann auch mein Schlafzimmer besichtigen ließ. Die drei Nächte mit ihr taten mir wohl, ich fand sie erstaunlich, die Nächte, weil sie mich erstaunlich fand, und nur eins störte mich dabei. Ich war nämlich eigentlich immer ein schwacher Liebhaber gewesen, jedes festere Verhältnis war an meiner zeitweiligen Interesselosigkeit gescheitert, so war ich Junggeselle geblieben und hatte nur ab und an die Dienste gewisser Damen in Anspruch genommen, deren Telefonnummer man gelegentlich von guten Freunden erfährt. Daher kannte ich ein wenig deren Berufsjargon, und der schien mir denn doch durchzuklingen bei meiner Eroberung. In unserer letzten Nacht erzählte ich ihr auf ihre Frage hin deshalb allerlei Unsinn über meine Arbeit, prahlte zum Beispiel mit Erfolgen bei dem Versuch, Neutronen mit Bosonen zu kreuzen, um Neurosen zu erhalten, und am Tag darauf rief sie mich an und erklärte mir abweichend von ihren bisherigen Statements, daß ich ihre Hoffnungen nicht erfüllt hätte. Das erschien mir im umfassendsten Sinne glaubhaft, und ich verstand auch durchaus, daß sie mich nicht wiedersehen wollte.


  Am folgenden Tag wurde ich zum Chef unserer Einrichtung gerufen. Der Chef stellte mir einen Abgesandten irgend einer übergeordneten Behörde vor, der ihm wohl auch nicht weiter bekannt war. Es war dies ein Mensch mit strahlendem Lächeln und ungeheuer freundlichem Wesen, der die Kunst, seinen Gesprächspartner für sich einzunehmen, erstaunlich gut erlernt hatte, und wenn mich nicht schon die junge Dame mit ihrer Freundlichkeit beehrt hätte, wäre mir vielleicht gar nicht der Verdacht gekommen, er wolle das Gegenteil von dem, was er vorgab zu wollen. Man habe die Protokolle gelesen und sei bestürzt über den Computerfehler, dergleichen sei gefährlich, weil die Protokolle ja veröffentlicht würden und sich immer Kräfte fänden, die hinter einem solchen Fehler ganz andere Dinge vermuteten, und deshalb habe er Spezialisten der Herstellerfirma mitgebracht, die die Anlage mitnehmen und überprüfen würden, wir bekämen eine gleichwertige eingebaut. Dagegen war nichts einzuwenden, zumal alle diese Computer Eigentum der Lieferfirma blieben, die sie nur verlieh. Auch die entsprechende Software wollten sie mitnehmen. Ich hatte bei dieser Untersuchung nichts zu befürchten, denn der Computervirus, den ich nach dem verhängnisvollen Experiment freigesetzt hatte, war so strukturiert, daß er nur die Zufallswerte im internen Protokoll bis zur Unkenntlichkeit veränderte und sich danach selbst zerstörte. Immerhin hatte ich drei Wochen heimlich an dem Ding gearbeitet, schon vorher und gewissermaßen vorsorgend, nachdem ich nämlich von gewissen Unregelmäßigkeiten bei der normalen Herstellung und Verwendung des Gigahydrits erfahren hatte, die uns verschwiegen worden waren, die mir aber Freunde aus den entsprechenden geheimen Dateien beschaffen konnten.


  Die Herren kamen also, wechselten die Anlage, und einige von ihnen befragten alle Mitarbeiter, was sie zu dem bewußten Zeitpunkt getan, gesehen, gehört hatten – und dann verschwanden sie und kamen nicht wieder.


  Bald darauf erhielt ich den Beweis, daß sie nichts herausgefunden hatten. Es war ein indirekter Beweis, und ein unangenehmer dazu. Wenn sie nämlich eine Spur von meinem Virus entdeckt hätten, dann hätten ihre Auftraggeber gewußt, daß weder ich noch irgend jemand anders die Versuchsparameter rekonstruieren konnte. Sie mußten aber wohl glauben, ich hätte sie noch in meinem Kopf versteckt. Denn zwei Tage später wurde ich auf offener Straße in ein Auto gezerrt und mit einem stinkenden Narkotikum eingeschläfert, und als ich wieder zu mir kam, sah ich mich Leuten mit diesmal sehr unfreundlichen Gesichtern gegenüber, die es zuerst auf die geschäftliche Tour versuchten, zwanzig Millionen boten sie, und ein bißchen war ich froh, daß ich wirklich nichts zu verkaufen hatte. Dann bemühten sie naturwissenschaftliche Methoden, ich bekam Elektroden angelegt und Spritzen in den Arm, und mir ist verschwommen im Gedächtnis, daß ich auf hunderttausend Fragen antwortete und ganz im Innern leise kicherte, weil ich doch tatsächlich nichts wußte und ihre ganze Mühe umsonst war.


  Ich bin mir nicht sicher, warum ich danach in meiner Wohnung erwachte, statt mit Betonschuhen auf dem Grund des Meeres zu stehen oder nach einer anderen probaten Methode verschwunden zu bleiben. Ich argwöhne, daß die zuständigen Chefs, die ja keinem Wissenschaftler trauen, auch ihren eigenen Methoden nicht trauten und einen Rest von Verdacht behielten, ich könne doch noch etwas wissen. In der folgenden Zeit sah ich öfter mir unbekannte Menschen hinter mir her gehen oder fahren, und zwar so lange, bis sie mir bekannt vorkamen. Ich nehme an, ich sollte das bemerken, denn ich bin kein guter Beobachter, was die alltägliche Umgebung betrifft, und wenn Sie mich etwa fragen würden, wie viele Fenster unser Verwaltungsgebäude hat, müßte ich hingehen und sie zählen. Kurz: die Geschichte war noch nicht ausgestanden. Ich hatte allerdings keine Vorstellung davon, was nun noch kommen könnte.


  Was sich als nächstes ereignete, war wieder zufällig. Aber es war gewissermaßen der angesteuerte Zufall, ein mit den Experimenten gesuchtes Ergebnis. Ich kann es Ihnen nicht verargen, wenn sie finden, hier wären zu viele Zufälle im Spiel, ich kann nur darauf verweisen, daß Sie selbst und Ihr konkretes Leben wie bei jedem Menschen einer unglaublichen Kombination von Zufällen entsprang. Schon die Tatsache, daß Ihre Eltern, verzeihen Sie, an dem und dem Tag zu der und der Stunde kopulierten, daß eben jenes eine aus einer Unzahl von Spermien eben jene eine Eizelle befruchtete und damit Ihre genetischen Eigenschaften festlegte ... Aber ich schweife ab.


  Was uns also gelang, war eine Versuchsanordnung, bei der das Gigahydrit langsam verbrannte, und die sich dann später noch optimieren ließ. Langsam ist hier vergleichsweise zu verstehen und bedeutet nur, daß es nicht explosiv auf seine Unterlage einwirkte. Das hatte eine ungeheure Perspektive, und es brauchte keine genialische Leistung, um sie zu erkennen und herauszuarbeiten. Sie vermuten richtig, es handelt sich um den neuen Vergaserkraftstoff, der seit einem Jahr das Benzin verdrängt. Im wesentlichen besteht er aus einer Suspension von Gigahydrit in Wasser. Bei seiner Verwendung wird die Umwelt von Verbrennungsmotoren so gut wie gar nicht belastet. Selbst wenn ich gewollt hätte, ich hätte diese neue Entdeckung gar nicht rückgängig machen können. Denn wie hätte man hier den ökologischen Vorteil abwägen sollen gegen die Bedenklichkeit dessen, daß das Zeug weiter produziert wird? Außerdem liefen inzwischen immer zwei Protokolle parallel, und alle menschlichen Handlungen wurden gedoubelt, was mit Gefährlichkeit und Arbeitsschutz begründet wurde, was mir aber klar machte, daß die interessierten Kreise meine Mitwirkung an der ersten Verschleierung in Rechnung gestellt hatten. Was jedoch nicht heißt, daß sie darüber die Bücher geschlossen hätten. Sie mußten wohl eine solche Haltung bestrafen, damit sie nicht Junge heckte. Wenn man als Wissenschaftler ohne jedes Risiko die Interessen der Menschheit über die der Wirtschaftsmächte stellen dürfte – wo bliebe da der technische Fortschritt!


  Die Gelegenheit zu meiner Abstrafung ergab sich im Gerangel um die neue Entdeckung. Bei einem der Folgeexperimente flog uns das Labor um die Ohren, es gab einen Toten und mehrere Verletzte, bei der Untersuchung wurde Fremdeinwirkung festgestellt, Sabotage also, und ich wurde entlassen. Ich bin überzeugt, daß die Sabotage irgendwelchen Erdölproduzenten zuzuschreiben ist und meine Entlassung der Rüstungsmafia, die auf solchen Vorwand nur gewartet hatte. Denn der Entlassung ging eine gewiß nicht billige Rufmordkampagne voraus, die Ihnen als Journalist bekannt sein muß, Sie haben ja recherchiert, bevor Sie mich trafen. Die rechten Blätter beschuldigten mich des mörderischen Ehrgeizes, die linken der Stabilisierung der Rüstungsproduktion und die in der liberalen Mitte als Feind des ökologischen Fortschritts, und alle hatten sie jeweils unterschiedliche, tendenziell zusammengestellte Einzelheiten aus den insgesamt geheimen Unterlagen erhalten, für die sie sicherlich noch teures Geld bezahlt hatten, während Sie nun heute meine Auskünfte umsonst bekommen.


  Dafür kann ich Ihnen aber im Augenblick noch keine Beweise anbieten. Sie müssen schon weiter recherchieren, und ich kann Ihnen nur die Richtung sagen. Aber ich bin auch auf eine Bezahlung von Ihnen nicht angewiesen, wie sie vielleicht gedacht hatten. Deshalb das Folgende nur zu Ihnen, nicht zur Veröffentlichung, halten Sie sich im eigenen Interesse daran, denn niemand würde Ihnen das bestätigen. Es ist nämlich so, daß ich zwar immer aus Überzeugung gehandelt habe; aber ich bin kein Held, und habe das nicht ohne gewisse Sicherheiten getan. Ich beziehe derzeit als freier Mitarbeiter ein auskömmliches Honorar von der Vereinigung »Nobelpreisträger für Abrüstung«, und wenn ein paar Jahre ins Land gegangen sind, werde ich auch wieder in einem Labor stehen – with a little help by my friends. Nein, der eigentliche Grund für unser Zusammentreffen ist, daß ich heute und jetzt die Flucht nach vorn antreten muß.


  Denn obwohl die Rufmordkampagne gegen mich längst vergessen ist, obwohl sich alle Welt an den neuen Treibstoff gewöhnt hat und Gigahydrit auch von den ökologischen Kritikern nur noch als Segen und nicht mehr als Fluch verstanden wird – ganz und gar risikolos ist meine Lage noch nicht. So lange es nur um meine Abstrafung ging, war mein Weiterleben Bedingung für die erzieherische Wirksamkeit – ein lebender Wissenschaftler, der nicht arbeiten darf, ist wenigstens für Leute meiner Art weit abschreckender als ein toter. Bei dem aber, was jetzt bevorsteht, ist die Weltöffentlichkeit als Zeuge die beste Sicherheit. Und das müssen Sie sich genau notieren: seit gestern ist im Weltmaßstab die gesamte Produktion von Gigahydrit auf die neue Variante CX 15 umgestellt, die sich besser für die Verwendung als Kraftstoff eignet und an deren Entwicklung ich seinerzeit noch mitgearbeitet hatte. Wenn die Umstellung der Produktion auch große Investmittel erfordert hat – sie hat sich gelohnt. Gigahydrit ist sicherer, zuverlässiger und sogar energiereicher geworden. Aber es hat auch noch eine andere neue Eigenschaft, von der bisher nicht gesprochen wurde: Es ist nur als Suspension stabil, als Aufschwemmung in Wasser. Wenn es in größerer Menge als fünfzig Gramm kompakt aufbewahrt wird, neigt es dazu, unter dem Druck des eigenen Gewichts spontan zu explodieren. Zum Beispiel in Granaten. Das drückt sich in dieser Formel aus, die ich Ihnen hier notiert habe.


  Wenn Sie also hören, daß irgendwo in der Welt ein Munitionsdepot explodiert ist, brauchen Sie nur hinzufahren, und jeder Laborant findet die Beweise, die Sie brauchen, um meine Geschichte zu publizieren. Ob Sie allerdings warten wollen, bis etwas passiert ist – das muß ich nun Ihnen überlassen.


  Nur noch eine Bemerkung zu mir: wenn ich in irgend einer Hinsicht auch nur mitschuldig bin, dann daran, daß es dieses Zeug heut noch gibt. Aber das ist schon wieder die alte Geschichte mit dem Messer: man kann es für diesen und für jenen Zweck verwenden, und wer damit einen Menschen ersticht, darf nicht darauf rechnen, daß an seiner Stelle der Erfinder des Messers verurteilt wird.


  Nicht, daß dieser Gedanke mich tröstet. Ich will aber darauf aufmerksam machen, daß es sich nicht um ein wissenschaftliches Problem handelt, sondern um ein politisches. Und dafür, mein Lieber, sind Sie genau so verantwortlich wie ich.


  - Das Gras des Paradieses -


  Eine Kette von unglücklichen Umständen hatte dazu geführt, daß das Raumschiff in dieses Sternsystem einfliegen mußte. Im Orbit eines erdähnlichen Planeten hatte es eine Parkbahn bezogen und eine Landefähre hinuntergeschickt mit dem einzigen Auftrag, Wasser für den subrelativistischen Antrieb aufzunehmen, es sogleich in Wasserstoff und Sauerstoff zu spalten und die beiden Gase getrennt zu verdichten. Es war ein eiliger Auftrag. Da man mit der vergeblichen Suche nach Kometeneis einige Zeit vertan hatte, blieben nur noch drei mal zehn hoch fünf Sekunden bis zum Eintritt in das Startfenster für die nächste Flugtrasse, also gute acht Stunden.


  Der einzige, den diese Zwischenlandung freute und der denn auch Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatte, um an dieser Aktion als Gast teilzunehmen, war Rolf S., der Exobiologe, für den dieser Planet ein Paradies darstellte und folglich die für sechs Stunden später geplante Rückkehr der Fähre zum Raumschiff die drohende Vertreibung aus dem Paradies. Der Eifer des Exobiologen war jedem verständlich, denn belebte Planeten sind nicht gerade dicht gesät in unserer galaktischen Umgebung, und jede Begegnung mit fremden Leben bietet tausend Möglichkeiten, das eigene, irdische, tiefer zu erfassen, etwa so, wie das Erlernen einer Fremdsprache immer dazu führt, die Muttersprache besser zu verstehen.


  Pawel, der Kommandant der Fähre, hatte Rolfs Teilnahme zwar reserviert gegenübergestanden, aber er war einsichtig genug gewesen, die Bereicherung des Menschheitswissens wichtiger zu nehmen als seine Befürchtungen, der Forschungsdrang des Biologen könne zu Ungelegenheiten führen. Andererseits verstand auch Rolf diese Reserviertheit, denn Ungelegenheiten auf fremden Planeten sind selten Dinge, die man mit einem Achselzucken abtun kann.


  Genau eine Stunde lang ging alles gut. Pawel installierte gemeinsam mit der Intellektronikerin Danuta und dem Techniker Li den Verdichterkomplex und schloß ihn an das Triebwerk der Landefähre an, und Ildiko, die Ärztin, überprüfte die Lebensfreundlichkeit der Umwelt: Boden, Atmosphäre, Mikro- und Makrolebewelt schienen keine Gefahren zu bergen, wenigstens nicht bei so kurz befristetem Aufenthalt. Rolf trieb sich in der Umgebung der Fähre herum, nicht weiter weg als fünfhundert Meter, wie er Pawel fest versprochen hatte.


  Diese Umgebung bot einen freundlichen Anblick. Grünes Gras herrschte vor, oder richtiger, ein Pflanzenteppich, der an irdisches Gras erinnerte, unterbrochen durch sandige Stellen. Ein paar verstreute Felsenklippen stiegen steil daraus empor, und häufiger, aber auch unregelmäßig verteilt, erhoben sich flach aus dem Grün diese kreisrunden Blumenhügel, die sie schon aus der Vogelperspektive bewundert hatten. Die Hügelchen hatten unterschiedliche Durchmesser, zwischen zwei und fünf Meter, und wurden in der Mitte bis zu einem Meter hoch. Ihre Kreisform ließ sie wie bewußt angelegte Blumenbeete erscheinen, und dieser Eindruck wurde noch verstärkt durch ihre Farbmuster: kräftige Farben, rot, gelb, blau, und in immer wieder verschiedenen Anordnungen, mal in Sektoren gegliedert, mal in konzentrischen Ringen, mal gestreift und mal getupft, in einigen Fällen auch ohne erkennbare Regelmäßigkeit. Selbstverständlich war das schon im Orbit aufgefallen, aber da es sonst keinerlei Anzeichen für eine Zivilisation gab, hatte man sie doch für natürliche Bildungen gehalten.


  Dieser Blumenhügel hier, der innerhalb des erlaubten Fünfhundert-Meter-Abstands lag, gehörte zu den getupften, er war auch nicht der größte, drei Meter etwa betrug sein Durchmesser und einen halben Meter die Höhe, geschätzt beides, aber der Biologe war geübt im Schätzen solcher natürlichen Maße. Die Grundfarbe war rot, die Flecken waren blau und gelb, aber während das Rot überall gleich intensiv zu sein schien, waren die Farben der Flecke um Nuancen verschieden, vor allem das Blau war mal tief und strahlend und bei einem anderen Fleck wie verwaschen. Plötzlich kam Rolf der Gedanke, die unterschiedliche Farbverteilung bei den Hügeln könne mit dem Alter zusammenhängen und dieses wiederum mit der Größe. Und nun stellten sich wie von selbst all die Fragen, die ihm vor dem direkten Kontakt mit dem Blumenhügel nicht gekommen waren, vielleicht aus Respekt vor dem fremden Leben: Wie pflanzt sich das fort? Altern alle diese Pflanzen gemeinsam, nach der Jahreszeit? Welchen Tieren dient diese Pflanzenwelt als Nahrungsquelle? Und überhaupt – wo blieb die Tierwelt? Weidetiere hätte die Landung der Fähre wohl vertrieben, aber auch Insekten waren nicht zu sehen, und die ließen sich von solchem Vorgang kaum beeinflussen – auf der Erde allerdings. Diese Blumen hatten aber Blüten, die irdischen Glockenblumen ähnlich waren. Rolf richtete vorsichtig eine solche Glocke auf und sah hinein. So etwas wie Stempel und Staubgefäße waren zu erkennen. Wenn es keine Insekten geben sollte – war der Wind hier der Bestäuber? Und was wurde aus den Früchten? Wer transportierte den fertigen Samen? Vögel, die vielleicht erst zur entsprechenden Jahreszeit kämen?


  Kühner geworden, bog Rolf die Stengel der Blumen etwas zur Seite und sah auf dem Boden mehrere kleine Kapseln liegen. Vorjährige Früchte? Sie sahen ein bißchen irdischen Bucheckern ähnlich. Rolf haderte mit seinem Vorsatz, nichts zu entnehmen und nur zu beobachten. Eine ganze Weile sah er aufmerksam auf die Kapseln, neigte den Kopf, bewegte ihn hin und her – nein, die Kapseln hatten keine Verbindung mehr zu den Pflanzen, sie waren offenbar heruntergefallen. Er entschloß sich. Vorsichtig, mit Daumen und Zeigefinger so sacht wie möglich zufassend, griff er eine solche Kapsel und zog sie langsam zwischen den Blumenstengeln heraus. Sie hatte keine Verbindung mehr zur Pflanze. Nichts regte sich. Rolf atmete auf.


  Das mußte er sofort unter dem Mikroskop betrachten! Er lief zurück zur Fähre. Dort angekommen, hatte er seinen Entschluß jedoch bereits geändert. Er würde Dünnschichtschnitte von der Kapsel anfertigen müssen, um etwas zu sehen, was der Mühe wert war, und das würde Stunden dauern. Jetzt war die Zeit wohl besser genutzt, wenn er sich draußen umsah.


  Er ging zurück zum Blumenkreis. Die kleine Kapsel hatte er in der Fähre gelassen, verpackt wie vorgesehen für Proben dieser Art. Die Fähre war auf einem sandigen Flecken gelandet, das Gras begann erst einige zehn Meter entfernt. Während Rolf nun über dieses Gras schritt, entstand in ihm ein merkwürdiges Gefühl, eine Art Kribbeln in den Füßen, das sich in dem Maße verstärkte, wie er sich dem Blumenkreis näherte. Oder in dem Maße, wie das Gras dichter wurde. Was denn? Hingen diese beiden Fakten irgendwie zusammen? Bisher hatte er ohne weiteres Nachdenken angenommen, es sei eine Frage der Bodenstruktur, etwa so, daß die Blumenkreise an den fruchtbarsten Stellen standen. Aber diese ganze regelmäßige Aufteilung sah doch verdammt mehr nach Kultur als nach Natur aus!


  Das Gefühl des Unbehagens brach seltsam plötzlich ab, als er wieder am Rand des Kreises stand. Er hatte rundum nachsehen wollen, ob überall solche Kapseln zwischen den Stengeln lagen, aber was nun geschah, ließ ihn vor Staunen erstarren: Die Blütenglocken unmittelbar vor ihm richteten sich auf, und bald zeigten alle auf ihn. Bevor er einen weiteren Gedanken fassen konnte, verlor er das Bewußtsein. Als die Biokontrolle Alarm gab, befand sich Pawel bei Danuta und Li am Seeufer und half, die Filteranlage zu installieren. Er drückte den Armbandkontakter und sah auf dem kleinen Bildschirm, daß Rolf außer Kontrolle geraten war. Sonst schien in der Umgebung alles ruhig zu sein, auch von hier aus war nichts zu sehen, das auf Veränderungen oder gar Gefahren hingedeutet hätte. Pawel unterdrückte den aufsteigenden Ärger und rief Ildiko.


  »Ich sehe ihn«, sagte die Ärztin, »er ist hingefallen und bewegt sich nicht. Ich hole ihn herein.«


  »Ich komme«, erklärte Pawel. »Macht weiter«, sagte er zu Danuta und Li, »ich komme gleich wieder. Oder halt – wenn ihr fertig seid, bevor ich komme oder Bescheid gebe, dann wartet. Fangt nicht ohne mich an, die Pipeline zu verlegen.«


  Pawels Sorge war sicherlich übertrieben, aber bei der Verlegung der Pipeline, die das Wasser vom Seeufer zur Fähre und zum Verdichter leiten sollte, würden die beiden jungen Leute nahe an diesem Blumenbeet vorbeikommen, und Pawel wollte vorher wissen, was geschehen war. Wenn es dort gefährlich sein sollte, würde man einen Bogen um dieses Rondell schlagen. Und außerdem war der Kommandant selbstverständlich auch besorgt um Rolf, aber das lag augenblicklich nicht in seinem Kompetenzbereich, zur Zeit war der Biologe Patient.


  Diese etwas harte, aufgabenbezogene Einstufung der Prioritäten änderte sich allerdings, als er der Ärztin half, Rolf auszuziehen und auf den Diagnosetisch zu legen. Wie jeder Gesunde angesichts von Kranken hatte auch er jetzt den Anflug eines schlechten Gewissens, sei es auch nur, weil er im ersten Augenblick an seine anfänglichen Einwände gegen die Teilnahme des Biologen hatte denken müssen. Dieses alberne und kindische »Ich hab es doch gewußt!« hatte er gerade noch verschlucken können, vorhin, in Gegenwart von Danuta und Li.


  Er beobachtete ungeduldig, wie die Ärztin den Bewußtlosen in ein Spinnennetz von Sensoren hüllte. Als sie das Terminal einschaltete, atmete Pawel auf. Er kannte sich zwar nicht aus in der Zauberwelt der Mediziner, aber so viel sah er doch, daß der Computer mit dem normalen Satz von Sensoren auskam und keine zusätzlichen Untersuchungen forderte.


  »Er kommt gleich zu sich«, sagte die Ärztin.


  Der Biologe öffnete die Augen, schien aber die beiden nicht zu sehen. Er befühlte seine nackte Haut, stieß einen verwunderten Laut aus und führte dann die Hand zum Gesicht.


  »Erkennen Sie mich?« fragte die Ärztin.


  »Was ist denn ...?« Der Biologe brach ab, befühlte seine Augen, richtete sich auf, drehte das Gesicht hin und her und sagte dann: »Was ist denn passiert? Ich sehe nichts. Nur Licht! Sind Sie die Ärztin? Ildiko, ja? Wo sind wir?«


  »Ja, ich bin Ildiko, und hier ist noch Pawel, der Kommandant der Landefähre. Wir sind auf dem Planeten gelandet, entsinnen Sie sich?«


  Es stellte sich heraus, daß Rolf von der Landung wußte, aber nichts davon, was mit ihm geschehen war. Retrograde Amnesie.


  »Läßt sich das nicht beheben«, fragte Pawel, »es ist wichtig.«


  »Warum?« fragte der Kranke.


  Geduldig antwortete der Kommandant, erklärte den Wunsch nach Schlußfolgerungen für Danuta und Li, obwohl diese Erklärung sinnlos war, solange Rolf sich an nichts erinnerte.


  Aber zur Überraschung des Kommandanten hatte Rolf eine Antwort. Er sprach zögernd, so, als müsse er sich etwas lange Vergessenes ins Gedächtnis rufen. »Sie sollen ... sie sollen den Boden nicht verletzen«, sagte er.


  »Was sollen sie?« fragte Pawel ungläubig.


  »Den Boden nicht verletzen«, wiederholte Rolf, jetzt ganz sicher, als handele es sich um etwas Selbstverständliches.


  Die Ärztin schüttelte leicht den Kopf und warf Pawel einen mißbilligenden Blick zu. »Sie sind draußen umhergegangen, dabei sind Sie wohl über irgend etwas gestolpert, es wird Ihnen wieder einfallen, nach und nach, sagen Sie dann bitte Bescheid. So, und jetzt wollen wir uns um Ihre Augen kümmern.«


  Mit einigen einfachen Versuchen stellte die Ärztin fest, daß die Augen lichtempfindlich waren, aber keine Konturen wahrnahmen. Sie verordnete dem Patienten gegen dessen Wunsch einen halbstündigen, computergestützten Heilschlaf, in der Hoffnung, die Amnesie wie die Sichtbehinderung möchten dann behoben oder gemildert sein. Nachdem sie ihn an das Gerät angeschlossen hatte, ging sie mit dem Kommandanten, der ihr entsprechende Zeichen gegeben hatte, nach draußen.


  »Was halten Sie von seinem Ratschlag?« wollte Pawel wissen.


  »Was für einen Ratschlag?« fragte die Ärztin zurück. Mit der Diagnose beschäftigt, hatte sie offenbar von der Unterhaltung zwischen Pawel und dem Patienten nichts mitbekommen.


  »Schon gut«, sagte der Kommandant und ging zum See.


  Gemeinsam mit den beiden jungen Leuten verlegte er die Pipeline, wobei er anordnete, darauf zu achten, daß der Boden nicht beschädigt und, so hatte er von sich aus hinzugefügt, das Gras nicht unnötig zerquetscht oder ausgerissen wurde. Die beiden waren ein bißchen erstaunt über diese Anweisung, da sie aber die Arbeit kaum behinderte, führten sie sie aus. Auf fremden Planeten muß durchaus nicht alles sinnlos sein, was einem auf der Erde so erscheinen würde. Dann war der Anschluß vollzogen. Danuta und Li gingen zum Seeufer zurück, um beim Anlauf des Pumpvorgangs zu kontrollieren, ob alles reibungslos funktionierte. Unterwegs aber blieben sie plötzlich stehen und riefen den Kommandanten, er solle kommen und sich das Gras ansehen.


  Pawel ging an der dünnen, metallisch glänzenden Pipeline entlang und bemerkte bald, daß das Gras neben und unter ihr anscheinend begonnen hatte, schnell zu wachsen. In der Mitte, da, wo die beiden jungen Leute standen, war es schon über der Metallschlange zu einem dichten Filz zusammengewachsen. Dann aber, als sie weitergingen, wurde das Gras nach und nach wieder niedriger.


  »Haben Sie das vorhin schon gewußt?« fragte Li den Kommandanten.


  Der schüttelte den Kopf.


  Danuta fand eine Relation heraus.


  »Da, wo die Leitung den Blumen am nächsten ist, ist das Gras am höchsten!« »Mag sein«, antwortete der Kommandant unlustig, ging bis zum Seeufer mit und wandte sich dann wieder der Fähre zu. Er wollte von dort aus die Pumpen einschalten.


  Auf dem Rückweg bemerkte er jedoch, daß Danutas Vermutung nicht stimmte: In der Mitte war das Gras bereits wieder niedrig, dafür wurde es um so höher, je mehr er sich der Fähre näherte. Das schien doch zu bedeuten, daß das Gras oder vielmehr sein Wachstum oder vielmehr sein vorübergehendes Wachstum dem Verlegen der Pipeline gefolgt war. Vielleicht war in einigen Minuten das Gras auf der ganzen Strecke wieder gleich hoch? Oder würde es auf den Durchfluß des Wassers reagieren? Er stellte die Pumpen an und kontrollierte den technischen Ablauf: Alles in Ordnung.


  Und das Gras? Er ging ein paar Schritte in Richtung Seeufer – hier war das Gras schon wieder etwas niedriger.


  Nach dem Probelauf kam Danuta zur Fähre zurück, um die Überwachung in die Hand zunehmen, während Li am Seeufer blieb, für den Fall, daß dort, am Ansaugfilter, Unregelmäßigkeiten auftreten sollten. Pawel konnte sich wieder dem Biologen widmen.


  Dessen Zustand war unverändert. Ildiko, unruhiger als zu Anfang, bat Pawel, die Krankenwache zu halten, während sie sich draußen umsehen wollte, in der dunklen Hoffnung, ihr könnte irgend etwas auffallen, was wenigstens Vermutungen über Ursache und Natur der Erkrankung zuließe.


  »Ich habe schon seinen Lautgeber abgehört, aber mir ist nichts aufgefallen. Nur ganz am Ende der Aufzeichnung gibt er einen kurzen, schrillen Ton ab, es ist nicht auszumachen, ob er nun eine Gefahr von außen signalisiert oder Rolfs Zusammenbruch. Sonst nur der leise, melodische Tonstrom. Die Umgebung war jedenfalls frei von Gefahren.«


  »Der Lautgeber ist auch nicht unfehlbar«, sagte Pawel verdrossen. »Sieh mal im Logbuch nach und in Rolfs persönlichem Speicher, ob er vor dem Zusammenbruch schon etwas aufgezeichnet hat.«


  Die Ärztin nickte. »Bis er wach wird, bin ich wieder zurück.«


  Pawel nahm Rolfs Lautgeber, der griffbereit lag, und hörte ihn ab. Ja, genau so zeigte das Gerät eine ruhige, übersichtliche Umgebung an, frei von plötzlichen Bewegungen, scharfen Kontrasten, bedrohlichen Feldstärkeschwankungen und anderen Veränderungen. Bei dieser Tonfolge konnte sich der Raumfahrer ungehemmt auf seine Aufgabe konzentrieren.


  Dann kam der schrille Laut, von dem Ildiko gesprochen hatte, fast ein Pfiff, aber doch nicht ganz – Pawel konnte sich nicht entsinnen, je so etwas aus einem Lautgeber gehört zu haben. Ildiko mochte das nicht aufgefallen sein, soviel Raumpraxis hatte sie nicht, aber der Kommandant war sich sicher: Das war ein ganz und gar ungewöhnliches Geräusch. Er betrachtete nachdenklich den Lautgeber, rief dann Danuta, weil er das Krankenbett nicht verlassen wollte, und fragte sie, ob sie neben der Überwachung diesen schrillen Pfiff untersuchen könnte. Selbstverständlich konnte sie.


  »Warte«, sagte Pawel, als sie gehen wollte, »dieser Pfiff stammt nicht allein vom Lautgeber. Bestimmt haben Signale von außen daran mitgeformt. Etwas davon müßte aufzuspüren sein.«


  »Klar«, sagte Danuta und verließ so schnell den Raum, als wollte sie weiteren Ratschlägen entgehen.


  Pawel lächelte. Aber sein Gesicht wurde wieder ernst, als er den Schlafenden betrachtete. Ildiko hatte recht, die Ursachen mußten gefunden werden, bevor sie rückstarteten, denn sonst konnte die Heilung verzögert oder gar verhindert werden. Und hinausschieben konnten sie den Rückstart ja auch nicht.


  »Ich habe hier was gefunden«, meldete sich Ildiko. »Rolf war vorher schon einmal am Blumenkreis, hat von dort etwas mitgebracht, hat es konserviert und ist dann zurückgegangen, offenbar wiederum dorthin. Ich gehe jetzt auch hin und sehe nach, ob ich dort etwas finde. So eine kleine Kapsel, wie er sie mitgenommen hat.«


  »Aber nicht mitnehmen!« sagte Pawel.


  »Gewiß nicht!«


  Pawel hatte einen Moment nicht auf den Kranken geachtet und war deshalb überrascht, als Rolf sich aufrichtete. »Sie soll nicht gehen«, sagte er, »sie soll nicht gehen!«


  »Doch«, sagte Pawel, »doch, sie geht. Du bist krank und hast jetzt die einzige Aufgabe, gesund zu werden, und inzwischen tun wir, was nötig ist.«


  »Sie soll nicht gehen«, wiederholte der Kranke starrsinnig, »sie soll nicht gehen ...« Plötzlich fiel sein Oberkörper zurück.


  »Tut mir leid, du mußt herkommen, er ist bewußtlos geworden«, sagte Pawel. »Hörst du noch? Nun hat er doch seinen Willen durchgesetzt.«


  Ildiko hatte Rolf schnell untersucht, keine Notwendigkeit zum unmittelbaren Eingreifen gefunden, aber andererseits hielt sie es doch für besser, bei ihm zu bleiben.


  »Er hört uns jetzt nicht?« fragte Pawel.


  »Auf keinen Fall«, antwortete Ildiko und zeigte auf die Kurve des EEG mit den charakteristischen Schlafspindeln.


  »Ich kann mir nicht helfen«, sagte Pawel sorgenvoll, »ich habe den Eindruck, daß er uns etwas verschweigt. Er weiß mehr, als er sagen will. Anders kann ich mir das nicht erklären.«


  »Was?«


  »Seine Ratschläge für die Pipeline. Und jetzt, daß er dich gehindert hat, dahin zu gehen, zu diesen Blumen. Sogar so hochgradig erregt, daß er das Bewußtsein verloren hat. Er muß doch einen überzeugenden Grund dafür haben!«


  »Ich glaube das nicht«, antwortete die Ärztin zögernd, »am leichtesten würde er doch etwas bei uns erreichen, wenn er einen solchen überzeugenden Grund angeben würde.«


  »Ich möchte es ja auch nicht glauben«, sagte Pawel düster. »Aber warum dann? Warum? Was steckt dahinter? Er war doch offenbar überzeugt davon, daß dir dort eine Gefahr droht, er hat dich doch nicht aus lauter Liebe hierbehalten wollen. Oder wegen seiner Gesundheit.«


  »Ist es dir noch nicht passiert«, fragte die Ärztin nachdenklich, »daß du in einer kritischen Situation irgend etwas ganz genau gewußt oder besser gefühlt hast? So exakt, daß du danach ohne Zögern gehandelt hättest? Und hättest es trotzdem keinem anderen erklären können?«


  »Doch, das gibt es«, stimmte Pawel zu.


  »Zum Beispiel die Lokalisierung von Gefahren auf einem Gebiet, auf dem man besonders sensibilisiert ist«, fuhr die Ärztin nun sicherer fort. »Er könnte sich zum Beispiel vorgestellt haben, wie die beiden die Pipeline verlegen und wie sie dabei Boden und Pflanzen verletzen und gefühlt haben: Das darf auf keinen Fall geschehen.«


  »Ebenso, als du zum Blumenkreis gehen wolltest. Aber woher kommt das Gefühl? Er kennt doch diesen Planeten genau so wenig wie wir.«


  »Es muß mit seinem Unfall zusammenhängen. Als Exobiologe ist er für fremdes Leben empfindsamer als wir. Wenn wir nur wüßten, was da passiert ist!«


  »Bist du also auch überzeugt, daß die Natur des Planeten auf ihn eingewirkt hat?«


  Die Ärztin nickte. »Anders kann ich mir seinen Zustand nicht erklären. Er hat keine Wunden, keine Gehirnerschütterung, er hat auch nichts eingenommen, was eine so seltsame Vergiftung hätte erzeugen können, wir haben solche Stoffe überhaupt nicht in der Fähre.«


  »Aber es gibt Chemikalien, die das bewirken könnten?« fragte Pawel plötzlich sehr interessiert.


  »Ich möchte da vorsichtig antworten«, sagte lldiko. »Sie sind vorstellbar.«


  »Dann wissen wir doch schon allerhand«, faßte Pawel zusammen, »er ist zum Blumenkreis gegangen, hat dort etwas mitgenommen, hat es in die Fähre gebracht, ist dann wieder zurückgegangen, und dort wurde er vergiftet. Auf welchem Wege? Läßt sich das aus der Art der Chemikalie ableiten?«


  »Nein«, sagte die Ärztin. »Ich fürchte, wir dürfen überhaupt nicht so sehr in irdischen Dimensionen denken. Wir sagen Blumenkreis, aber denken wir dabei immer daran, daß es vielleicht gar keine Blumen sind? Nicht Blüten mit Staubgefäß und Stempel, bestimmt für die Fortpflanzung? Oder vielleicht gar keine Pflanzen? Vielleicht technische Anlagen? Oder die Fühler von Tieren, die im Boden leben? Oder weiß der Teufel was!«


  »Schon gut, schon gut«, wehrte Pawel ab, »wenn wir uns aber allzu weit entfernen, hängen wir geistig im luftleeren Raum, und unser Denken nützt uns gar nichts mehr. Schritt für Schritt müssen wir weitergehen, in die Richtung, die uns die Dinge weisen.«


  »Und welche Richtung ist das?«


  »Das möchte ich auch gern wissen«, seufzte der Kommandant. Dann fiel ihm etwas ein. »Danuta, hast du etwas herausgekriegt?« rief er.


  »Komme gleich!« antwortete die Stimme der Intellektronikerin aus dem Nebenraum. Tatsächlich erschien sie eine halbe Minute später.


  »Setzt mal eure Kopfhörer auf, ich habe das Pfeifen entzerrt, hauptsächlich verlangsamt, ihr werdet staunen, was dabei herausgekommen ist!«


  Danuta, jung und vergnügt und nicht allzusehr betroffen über die Ohnmacht, die dem Biologen widerfahren war, weidete sich an der Überraschung in den Gesichtern der Ärztin und des Kommandanten.


  »Paradiesisch wie alles auf diesem Planeten«, sagte die Ärztin schließlich.


  »Ein Paradies, ja«, wiederholte der Kommandant nachdenklich. »Ein Paradies, und wir sollen daraus vertrieben werden. Oder nicht wir, sondern Rolf. Und was für einen Apfel hat er gegessen, verführt von Eva, also seiner Wissenschaft? Ili, hast du nicht gesagt, daß er dort was weggenommen hat?«


  »Soll ich’s holen?«


  »Nein, langsam, Schritt für Schritt. Vertrieben werden ist das Passiv, es muß aber ein Subjekt dasein, das vertreibt. Nehmen wir mal an, der Zusammenhang zwischen Rolfs Person, der Wegnahme irgendeiner Sache und seiner Erkrankung besteht wirklich, dann ...«


  »Er wird wach«, sagte Ildiko.


  »Ist ..., ist die Ärztin hier ...?« fragte Rolf stammelnd.


  »Ja, ich bin hier«, antwortete Ildiko.


  »Nicht dahin gehen, ich werde ... ich muß ...«


  »Nichts müssen Sie«, sagte die Ärztin, »und ich bleibe hier bei Ihnen. Wie ist es, erinnern Sie sich jetzt besser? Sehen Sie besser?«


  »Was denn«, fragte Danuta erschrocken, »er ist ...?«


  Die Ärztin winkte energisch ab, und Danuta verstummte.


  »Sehen ist noch nicht besser«, sagte Rolf, jetzt ganz wach und konzentriert, »aber ich erinnere mich etwas mehr. Ich bin zu dem Blumenbeet gegangen und hab mir die Blüten angesehen, aber was danach war? Da ist nur Nebel in meinem Gehirn.«


  Die Ärztin legte Pawel den Finger auf den Mund, um zu verhindern, daß er dem Kranken Erinnerung suggerierte. »Ich lasse Sie jetzt ein Geräusch hören, sehen wir mal, ob Ihnen das hilft«, erklärte sie Rolf, und zu Danuta sagte sie: »Leg doch mal die Entzerrung auf die Lautsprecher!«


  Plötzlich erfüllte ein melodisches Klingeln wie von Dutzenden Glöckchen den Raum.


  Rolf war zumute, als tauche er bei dem Glockengeläut aus einer trüben Flut unklarer Gedanken und Empfindungen auf in eine geistige Helle, in der plötzlich Erinnerungen klare Umrisse annahmen und immer deutlicher wurden, sich dann auch zu einem Nacheinander ordneten, bis er den Genuß eines zusammenhängenden und prägnanten Gedächtnisses verspürte, etwas, von dem er bisher überhaupt nicht gewußt hatte, daß es ein Genuß sein konnte. Aber vielleicht erlebte er das auch nur deshalb so stark, weil seine optische Wahrnehmung immer noch auf verschwommene Zustände wie hell und dunkel beschränkt war. Daran hatte sich noch nichts geändert, und die paar diagnostischen Feststellungen der Ärztin, die er sowieso nicht verstanden hatte, waren ohne jeden Hinweis auf zu erwartende Veränderungen gewesen.


  »Ich erinnere mich jetzt, was geschehen ist«, sagte er, »ist das ein gutes Zeichen?«


  »Berichten Sie mal«, bat die Ärztin.


  Rolf erzählte, was sie bereits aus dem Protokoll wußten, lediglich die letzten Minuten waren ihnen neu und vor allem die Beobachtung, daß sich plötzlich die Blütenglocken auf ihn gerichtet hätten. Wenn das nicht zusammenhing mit dem Geräusch, das der Lautgeber erzeugt hatte!


  »Darf ich mal?« fragte Danuta, und obwohl niemand wußte, worum sie bat, nickte der Kommandant ihr zu.


  »Der Lautgeber«, dozierte die Intellektronikerin, »ist auf die Psyche dessen eingestellt, der ihn trägt. Eine große Veränderung in der Umgebung wird er mit einem lauten Geräusch anzeigen, das dem Träger bedrohlich klingt. Eine kleine Bewegung, die aber bedrohlich sein könnte, etwa das Heranfliegen eines Steins, erzeugt ein spitzes, alarmierendes Geräusch. Viele kleine Bewegungen ohne Ortsveränderung, wie das Eindrehen der Blüten, würde viele kleine, harmonisierte Geräusche hervorrufen – so wie das Läuten eben. Kommt dann aber eine schnelle Veränderung hinzu, zieht der Lautgeber das angenehm angelegte Geräusch zeitlich zusammen, und so entstand der Pfiff. Ich will sagen, die Frage ist jetzt, was für eine schnelle Veränderung ist das? Die müßte dann die Ursache für die Erkrankung sein!«


  »Ausprobieren«, sagte die Ärztin, »sonst kommen wir nie dahinter.« »Nein!« protestierte der Kranke und richtete sich erregt auf. Pawel ergriff seinen Arm und hielt ihn fest. »Schritt für Schritt«, sagte er, »sonst verwandelt sich das Paradies am Ende in die Hölle!«


  Paradies ... Rolf nahm das Wort verwundert auf. Hatte er es nicht selbst schon gedacht, vorher? Ja, ein paradiesischer Anblick. Es fehlte nur der Löwe, der Gras fraß und sich wie ein Lamm benahm. Überhaupt keine Tiere bisher, sehr sonderbar. Eine so fette Weide und keine Tiere, keine großen, nicht einmal Vögel und Insekten ... Er hörte nebenbei, wie der Kommandant die Ärztin etwas fragte, das auf ihn Bezug haben mußte, aber es interessierte ihn jetzt nicht, wie ihn auch seine fehlende Sehschärfe nicht weiter beunruhigte, es würde sich geben wie die retrograde Amnesie, und wenn nicht, würden sie oben im Raumschiff schon Mittel und Wege finden. Dieser Paradiesgedanke fesselte ihn mehr als alles andere, es war eine Unklarheit darin, aber nicht so eine dunkle, dumpfe, wie er sie bei der Amnesie empfunden hatte, sondern eher eine lockende, rätselhafte, die zum Entschleiern reizte, ein Gefühl, daß sich dahinter etwas unerhört Wichtiges verbarg, das er unbedingt herausfinden mußte. Er hörte die Frage des Kommandanten erst, als Pawel sie eindringlich wiederholte.


  »Wie sind Sie vorhin zu dem Ratschlag gekommen, bei der Verlegung der Pipeline solle der Boden nicht verletzt werden?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Rolf unsicher.


  »Sie haben den Rat aber sehr entschlossen und in ziemlicher Erregung gegeben«, forschte Pawel weiter.


  Rolf fühlte sich hilflos, es stimmte, was der Kommandant sagte, und er konnte doch nichts anderes darauf antworten. Vielleicht deshalb wurde er nun ärgerlich.


  »Möglicherweise wird man etwas grantig und abrupt in der Ausdrucksweise, wenn man plötzlich ohne Augenlicht dasteht. Oder daliegt.«


  Ildiko hatte den falschen Ton herausgehört, und als Pawel nun schwieg, versuchte sie, das Problem zu versachlichen. »Sie haben geraten, nicht den Boden zu verletzen. Auf Grund Ihrer Erlebnisse, selbst wenn sie in diesem Augenblick nur unterbewußt waren, hätte es aber näher gelegen, wenn Sie etwa gesagt hätten: Schont die Pflanzen – oder so etwas. Verstehen Sie?«


  »Ich glaube, ja«, antwortete Rolf dankbar, er schämte sich schon für seine ärgerliche Reaktion, es ging schließlich nicht um ihn, sondern um Erkenntnisse und Schlußfolgerungen, vielleicht sogar um die Fähre und ihre Mannschaft – wenigstens dem Kommandanten ging es auf jeden Fall darum. »Ich glaube, ich verstehe Sie«, sagte er noch einmal. »Wenn ich den Rat aus den vorangegangenen Erlebnissen gezogen hätte, dann hätte er sich auf das sinnlich Wahrnehmbare beziehen müssen, das Gras, die Blumen. Der Boden ist, daran gemessen, abstrakt.«


  »Das habe ich gemeint«, bestätigte die Ärztin.


  »Es tut mir leid, ich weiß es trotzdem nicht. Ich hatte ...« Er verstummte, überlegte eine Weile, fuhr dann fort: »Ich hatte eine Vorstellung, daß irgendwie technische Geräte in den Boden eindringen, ein Spaten, ein Pfahl oder weiß ich was, es war nicht konkretisiert, und plötzlich wußte ich, daß das auf gar keinen Fall geschehen durfte.«


  »Ich will jetzt nicht fragen, woher Sie das wußten«, sagte die Ärztin, »es ist mir klar, daß diese Frage fürs erste nicht zu beantworten ist. Aber welches Gefühl hat diese plötzliche Gewißheit begleitet? Kam es Ihnen schreckhaft, überfiel es Sie sozusagen mit elementarer Wucht, oder stieg es allmählich aus Ihrem Innern auf, etwa wie ein anschwellendes Geräusch? Oder war es noch anders?« Rolf dachte eine Weile nach. Wie war das gewesen? Was die Ärztin formuliert hatte, traf es nicht ganz, obwohl das Gefühl langsam angewachsen war, wenn man einen Vorgang über vielleicht zwei, drei Sekunden langsam nennen kann. Aber allmählich war es nicht gewesen, nicht gleichmäßig, sondern ...


  »Ich versuche mal, den emotionalen Ablauf so pedantisch wie möglich darzustellen. Sofort nach der Frage war eine Art warnendes Gefühl da, eine innere Gegnerschaft gegen den Vorgang. Darauf habe ich versucht, mir vorzustellen, wie Danuta und Li arbeiten. Ich sah Metall in Kontakt mit dem Gras, und das Gefühl wuchs sprunghaft an. Dann dachte ich mir, daß da auch irgendwas in den Boden getrieben würde, Stützen oder Halterungen oder was weiß ich, und bei dieser Vorstellung hab ich mich sehr aufgeregt, weil ich genau wußte, daß man das nicht tun darf. Ich mußte das einfach sagen. Und als ich es gesagt hatte, überfiel mich der Zweifel, ob sich nach so einem Rat wohl jemand richten würde, und da wurde das Gefühl sehr heftig in mir, und ich habe diesen Ratschlag, glaube ich, sehr nachdrücklich wiederholt. Ja, so war es.«


  »Und wie war das, als Sie mich zurückgerufen haben?«


  »Es war, glaube ich, der gleiche Ablauf, die gleiche Art von Erregung, nur viel heftiger.«


  Die Ärztin war jetzt an dem Punkt, den sie angesteuert hatte. »Wie würden Sie die Erregung bezeichnen?« fragte sie. »Angst? Sorge? Schrecken?«


  »Ich glaube, Sorge. Ganz trifft es das auch nicht, aber besser als die anderen Wörter. Ich will mal so sagen: Das Gefühl bezog sich nicht auf mich, es war nicht so, als ob mir persönlich etwas Schlimmes geschehen könnte – oder, im zweiten Falle, Ihnen als Person, nicht direkt, verstehen Sie? Es war mehr so wie die Sorge um ein Haus, eine Stadt, ein Raumschiff vielleicht, nur wiederum in einer Stärke, mit der man sich bei drohenden Gefahren für Leib und Leben sorgt. Es war, als ob man ..., nein, das ist Unsinn ..., oder doch: als ob man den Kampf eines anderen gegen eine drohende Gefahr mitempfinden könnte. Hilft Ihnen das weiter?«


  »Ich denke schon«, murmelte die Ärztin.


  »Mir aber nicht«, sagte Rolf bedrückt. Nach der Ablenkung durch das aktive Erinnern wurde ihm plötzlich wieder um so stärker bewußt, daß er fast blind war.


  »Mir auch nicht«, sagte der Kommandant. »Was können wir tun?«


  »Untersuchen«, sagte die Ärztin, »testen. Aber anders, als ich gedacht hatte. Und mit aller Vorsicht. Wir haben ja jetzt einen Kompaß.«


  »Geht das auch konkreter?« fragte Pawel. »Was für einen Kompaß?«


  »Rolfs Emotionen. Oder vielmehr die psychischen Muster, aus denen sie erwachsen. Und die ihm eingepflanzt worden sind.«


  »Von wem?«


  »Das weiß ich auch nicht. Der Kompaß wird uns hinführen, hoffe ich. Rolf, können Sie aufstehen? Hier, nehmen Sie meine Hand.« Rolf erhob sich von seinem Lager, und als er stand, stöhnte er ein bißchen.


  »Schmerz in den Augen? Oder im Kopf? Oder Druck?« fragte die Ärztin.


  »Nichts«, sagte Rolf.


  »Setzen Sie sich«, befahl der Kommandant, »wenn wir etwas unternehmen, bestehe ich darauf, daß es vorher besprochen wird.«


  »Meinetwegen«, sagte die Ärztin, »ja, es ist sicherlich besser, damit alle wissen, was geschieht. Und außerdem ...«


  »Was außerdem?« wollte der Kommandant wissen.


  »Außerdem«, antwortete die Ärztin etwas rätselhaft, »kann es sein, dieses Etwas kommt uns inzwischen schon entgegen.«


  In diesem Augenblick meldete sich Danuta von draußen. »Hier ist was los!« rief sie. »Hier war doch vorhin Sand! Jetzt reicht das Gras schon fast bis an die Fähre, das wächst aber schnell!«


  Der Kommandant war sofort hinaus gesprungen, Rolf folgte ihm tastend und mühsam, nachdem die Ärztin ihm geholfen hatte, den leichten Schutzanzug anzulegen. Eigentlich sollte er warten, bis sie ein paar Geräte geholt hatte, aber seine Ungeduld war zu stark, und voll Galgenhumor dachte er: Wenn er schon blind war, dann konnte er auch gleich anfangen, das Vorantasten zu erlernen. Jedenfalls gelang es ihm einigermaßen, die Treppe hinab zu kommen, ehe der Kommandant, der offenbar nur das Gras gesehen hatte, das bemerkte.


  »Bleiben Sie stehen«, forderte er, »ich unterrichte Sie über alles, was es zu sehen gibt!«


  »Gut«, sagte der Biologe. »Und was gibt es zu sehen?«


  Pawel mußte lachen. »Eigentlich nichts«, sagte er. »Entschuldigen Sie die Reaktion, ich versuche sofort, genauer zu werden. Also: Wo vorhin noch Sand war, ist jetzt Gras, nicht überall, nein, nicht kreisförmig, sondern mehr wie eine Zunge auf die Fähre zu. Man kann deutlich sehen, wie weit es vorher reichte, hier ist es kürzer und steht lichter, man sieht den Sand noch durch die Halme, und die sind ungefähr fingerlang. Fünf Meter vor der Fähre hört der neue Grasbewuchs auf. Das ist erst mal alles.«


  »Wächst das Gras noch?«


  Der Kommandant schüttelte den Kopf. Er hatte entdeckt, daß er den Exobiologen zu bewundern begann. Diese Forscher waren doch eine besondere Sorte Mensch. Pawel war zwar nicht sicher, was er getan hätte, wenn er erblindet wäre, aber so sachlich weiterzudenken, wie Rolf das offensichtlich tat, wäre ihm wohl kaum gelungen. Wieder kam ihm der Verdacht, der Biologe könne mehr wissen, als er zu erkennen gab. Jetzt allerdings war es nicht mehr der kleinliche, schäbige Verdacht von vorhin, sondern mehr etwas in der Richtung, die die Ärztin gewiesen hatte. Vielleicht hatte Rolf irgendeine innere Sicherheit, daß diese Krankheit vorübergehend sein würde? Wie auch immer, er mußte jetzt die Frage beantworten. Wenn das im Moment wohl auch keine Sensation hervorbringen würde, so war es doch auf jeden Fall geeignet, Rolfs bemerkenswerte Haltung zu stärken. Pawel bückte sich also, streckte einen Finger aus, legte einen Halm fest an die dünne Folie des Schutzhandschuhs und wartete. Ein Überschlag: Wenn der Halm in der letzten halben Stunde zehn Zentimeter gewachsen war, dann müßte er in drei Minuten einen Zentimeter wachsen – falls er noch wuchs.


  »Das Gras müßte jetzt in der Minute ungefähr drei Millimeter wachsen«, sagte Rolf.


  »Ich messe schon. Aber es scheint nicht mehr zu wachsen.«


  »Das hätte mich auch gewundert«, sagte der Biologe.


  »Ach?« machte der Kommandant.


  »Ja, ich habe eben selbst den Ausdruck wachsen gebraucht, aber der ist falsch. Es gibt kein so schnelles Wachstum. Es muß sich um einen Tropismus handeln, der durch Turgorschwankungen erzeugt wird, auf der Erde ziemlich selten.«


  »Ich verstehe jedes Wort«, sagte der Kommandant.


  »Selbstverständigung«, erklärte der Biologe gelassen. »Dieses Gras muß schon vorher im Boden vorhanden gewesen sein, vielleicht zusammengerollt, es hat sich jetzt nur entfaltet. Trotzdem kann es auch wirklich wachsen, nur viel langsamer.«


  Aber was hat den Turgordruck induziert? fragte sich Rolf, sprach jedoch die Frage nicht aus, um den Kommandanten nicht zu ärgern, sondern suchte nach verständlicheren Worten. »Irgend etwas muß die Pflanzen veranlaßt haben, sich zu entrollen. Die Richtung der Graszunge legt die Vermutung nahe, daß es mit uns zu tun hat. Dann könnten es unsere Schritte gewesen sein. Wir sind meistens, wenn wir aus der Fähre kamen oder zurückgingen, über dieses Stück Sand gelaufen, so daß hier der Reiz am höchsten war.«


  »Führt uns das weiter?« wollte der Kommandant wissen, nicht nur aus eigenem Interesse, sondern auch, weil er merkte, daß dem Biologen das Nachdenken gut tat. Er merkte das an seiner eigenen Haltung ihm gegenüber: Ein bißchen Ironie, eine größere Normalität im Gespräch bereitete ihm keine Hemmungen mehr.


  »Erst mal nicht«, antwortete Rolf. »Was bringt Ildiko da?«


  Pawel sah, daß die Ärztin tatsächlich gerade die drei Stufen der kleinen Treppe hinabstieg, behängt mit Kabeln, Schläuchen und vielen Geräten, aber er ging nicht auf Rolfs Frage ein, denn ihm war gerade eingefallen, was er längs der Pipeline beobachtet hatte. Er berichtete Rolf, wie dort das Gras hochgeschossen war.


  »Ist es noch so hoch?« fragte Rolf.


  »Müssen wir feststellen«, sagte Pawel und gab Li über Funk den Auftrag, längs der Pipeline zur Fähre zu kommen und dabei auf das Gras zu achten. Li kam, und nach seinem Bericht war das Gras überall so niedrig wie ursprünglich.


  Die Ärztin hatte gewartet, bis Li eingetroffen war, und fragte nun Rolf, wie er sich die Sache mit dem Gras erkläre. Rolf teilte ihr und den andern seine Überlegungen mit, wobei er jetzt allzu spezielle Fachausdrücke vermied, und fügte noch hinzu: »Eins ist seltsam an der Geschichte, nämlich, daß das Gras auf der Zunge gleichmäßig steht. Das tut es doch, oder? Unsere Tritte können doch nur dort die Entfaltung angeregt haben, wo wir wirklich hingetreten sind. Da das wohl nicht überall gewesen sein kann, müßte der Bewuchs auch unterschiedlich sein. Oder ...«


  »Oder?« fragte die Ärztin gespannt.


  »Oder wir müssen eine kollektive Reaktion annehmen.«


  »Kollektiv?« fragte der Kommandant verwundert.


  »Daß es sich entweder um eine einzige große Pflanze handelt oder um eine Pflanzengemeinschaft, bei der zwischen den einzelnen Pflanzen ein sehr enger Informationsaustausch stattfindet.«


  »Zu eng für einen Chemismus?« fragte die Ärztin gespannt.


  Der Biologe hielt den Kopf schief, und alles in Haltung und Gesicht drückte Erstaunen aus. »Zu eng für einen Chemismus«, bestätigte er.


  »Ich gehe jetzt zurück«, sagte Li, dem die scheinbar akademische Debatte zu langweilig war und der seine Gegenwart am Ansaugstutzen für weit wichtiger hielt als hier.


  »Warte noch einen Augenblick«, bat die Ärztin. »Ich bin aus anderen Überlegungen zu einem ähnlichen Ergebnis gekommen wie Rolf. Oder sagen wir erst mal, zu einer Frage. Ich habe hier die Elektroden von einem EEG und dazu ein paar Minikopter. Pawel, kannst du sie mal so steuern, daß sie das Netz mit den Elektroden unmittelbar über dem Boden halten? Ich bediene hier das Terminal.«


  Sie deutete auf einen kleinen Bildschirm, den sie vor der Brust trug und nun abnahm, als sie dem Kommandanten das Steuergerät gegeben hatte. Es dauerte nicht lange, und das Elektrodennetz schwebte über dem dichteren Gras.


  »Ein EEG?« fragte Rolf verblüfft. »Für Pflanzen? Aber ja doch, natürlich, der Informationsaustausch – wie sind Sie auf diese Idee gekommen?«


  »Später«, sagte die Ärztin, »erst mal sehen ... Aha, da ist es. Potentialwellen. Anders als im menschlichen Gehirn, nicht vergleichbar, aber auch nicht zu verkennen: Potentialwellen.«


  »Heißt das etwa«, fragte der Kommandant verwirrt, »daß das Gras ein Gehirn hat?«


  »Erst mal, daß eine Informationsverarbeitung im Gras stattfindet. Oder wahrscheinlicher: in seinen Wurzeln. Vergleichbar mit den Vorgängen im tierischen Zentralnervensystem.«


  »Das ist wohl dasselbe, nur vorsichtiger ausgedrückt?« fragte der Kommandant.


  »Ja«, sagte die Ärztin, »und nun, Li, geh los!«


  Li ging. Kurz darauf fragte Rolf erregt: »Und?«


  »Jeder Schritt ein Pik, der durch das ganze Gras läuft«, sagte die Ärztin. Eine Weile herrschte Schweigen.


  »Er ist jetzt gleich am See«, sagte Pawel.


  »Und wie sind Sie darauf gekommen?« fragte Rolf noch einmal.


  »Meine erste Überlegung war«, erklärte Ildiko leise, »daß Sie von irgendwoher beeinflußt worden waren – wegen der Gewißheit, mit der Sie manche Dinge fühlten, die mit diesen Pflanzen hier zu tun hatten. Die zweite ergab sich daraus: der Verdacht, daß Amnesie und Blindheit nur zufällige Begleiterscheinungen wären, sozusagen nicht beabsichtigte Nebenwirkungen, wenn wir mal eine Absicht unterstellen. Eine Informationsübertragung mit breiter Streuwirkung. Und daraus folgte dann der Versuch.«


  »Nebenerscheinungen?« Rolf dachte nach. Es war keine Bitterkeit in diesem Wort, wie er es vor sich hin gesprochen hatte, eher eine intensive Selbstbefragung, die Ärztin hatte das wohl herausgehört. Tatsächlich wunderte sich Rolf jetzt selbst zum ersten Mal ganz bewußt, daß ihn keinerlei Katastrophenstimmung befallen hatte – immerhin, das Augenlicht! Und warum war das so? War er etwa, ohne das bisher gewußt zu haben, ein Heldentyp? Ach, Unsinn, nein, er hatte ständig das Gefühl, etwas viel Größerem gegenüberzustehen, als das die Krankheit eines einzelnen war, und dieses Gefühl wuchs noch an. Vielleicht die Chance seines Lebens? Rolf mußte lächeln. Er gestand sich, daß das selbst als Gedachtes sehr melodramatisch klang, und außerdem hatte er bisher die Chance seines Lebens in kontinuierlicher, zäher Sammel- und Ordnerarbeit gesehen. Woher nur dieses Gefühl, daß es um viel mehr ging, um die Menschheit, um die Erde – ja doch, man sagt so was nicht, man denkt es nicht einmal, aber was will man machen, wenn man es fühlt? War das etwa auch in ihn eingepflanzt worden? Gab es Zeichen, woran man erkennen konnte, ob ein Gefühl aus einem selbst kam oder ... Aber nein, Gefühle kamen immer aus der Persönlichkeit, waren individuell, nur angeregt von außen vielleicht. Doch dann mußte das Gefühl sehr viel mit seiner Persönlichkeit zu tun haben, daher auch mit seinem Beruf. Also war der Exobiologe angesprochen? Oder war der Dieb der Kapsel nur deshalb ansprechbar, weil er Exobiologe war?


  Jetzt merkte er, daß seine Gedanken wieder zerfaserten. Das wissenschaftliche Gebot, an allem zu zweifeln, zernagte das große Gefühl, das ihn für kurze Zeit beherrscht hatte, er wußte nicht mehr, wie viele Sekunden oder Minuten vergangen waren. Aber dieses Auffasern tat ihm nicht leid, Gefühl kann zwar motivieren, sogar Richtung geben, doch nicht die Denkarbeit abnehmen. Er war sicher, daß es sich wieder einstellen würde, wenn er es brauchte.


  »Es wächst unter den Sensoren«, sagte Pawel jetzt.


  »Das Gras?« fragte Rolf.


  »Ja, es reckt sich zu den Sensoren hoch.«


  »Haben wir genug solche Sensoren, außer diesen hier?« fragte Rolf. Die Ärztin bejahte zögernd.


  »Würde mich interessieren, was geschieht, wenn ihr das Netz ins Gras setzt«, sagte der Biologe.


  Pawel blickte die Ärztin an, die nickte ihm zu. »Ist gut«, sagte er, »machen wir.« Er löste die Greifkrallen der Minikopter, das Netz plumpste ins Gras, und die insektenhaften Flugkörper kamen zurück.


  Eine ganze Weile lang geschah nichts. Rolf sagte kein Wort, fragte nichts, zeigte kein Zeichen von Ungeduld, wartete, was die beiden andern berichten würden. Pawel, der ihm einen Seitenblick zuwarf, sah sein erhobenes Gesicht und hatte den Eindruck, als ob der Biologe wittere.


  Ildiko entdeckte es zuerst: Das Netz verschob sich. Es wurde von dem Gras in Richtung auf die Fähre transportiert, auf welche Weise, das war von hier aus nicht zu sehen. Die Ärztin sagte es, Pawel fand es bestätigt und wunderte sich: erstens über die Tatsache selbst und zweitens darüber, daß der Biologe überhaupt nicht erstaunt war. Hatte er auch das geahnt? Oder war er nur so konzentriert mit dem Verarbeiten des Gehörten beschäftigt?


  »Legt mal was Schweres ins Gras«, forderte der Biologe. Pawel griff einen Behälterdeckel und trug ihn in das dichtere Gras.


  »Wieder ein Pik bei jedem Schritt«, berichtete die Ärztin. »Die Signalverarbeitung der Pflanzen funktioniert also.«


  »Das Netz auch«, sagte Rolf, aber diese Bemerkung ging unter in den erstaunten Ausrufen der beiden Sehenden. Das Gras – oder was so aussah wie Gras – transportierte den Deckel schneller als das Netz, obwohl er schwerer war. Jetzt wurde auch sichtbar, daß das Pseudogras koordinierte Bewegungen ausführte, die den Transport der Gegenstände bewirkten. Dort, wo die neugebildete Graszunge begann, wo also die Stengel lichter standen, reichte die Kraft zum Transport offenbar nicht mehr aus, der Deckel blieb liegen.


  »Eine ungeheure Leistung!« staunte der Kommandant.


  »Ein Automatismus, den mancher Einzeller beherrscht«, kommentierte der Biologe, und in diesem Augenblick wurde der Ärztin klar, woran der Vorgang sie erinnert hatte: an das Bild gewisser winziger Süßwasserpolypen, die mit einem Wimpernkranz ihre Nahrung in sich hineinstrudelten.


  »Ich möchte etwas Wichtiges überprüfen«, bat der Biologe, »Kommandant, würden Sie mich ein Stück über das Gras führen?«


  »Wozu soll das gut sein?«


  »Es ist so eine dunkle Idee«, sagte der Biologe, »wir werden sehen, was dabei herauskommt. Ildiko, Sie müßten dann ja die Piks von unseren Schritten empfangen. Mich interessiert, ob die diesmal anders aussehen. Einverstanden?«


  »Aber höchstens zehn Schritte«, sagte der Kommandant, dem die ganze Sache nicht geheuer war.


  »Das wird reichen!« Rolf hielt ihm seinen Arm hin, und Pawel nahm ihn, wenn auch zögernd. Rolf bemühte sich, normal aufzutreten, nicht tastend und vorsichtig wie ein Blinder, der er jetzt war, sondern wie einer, der ohne Hemmungen ausschreitet, so, wie er vorher gegangen war, vor diesem Ereignis, er wies in Gedanken das Wort Katastrophe zurück, so empfand er die Sache nicht ...


  Dieser Gang vorhin, an den er sich jetzt wieder gut erinnerte, war in Wahrheit der Anlaß seiner jetzigen Schritte, oder richtiger, das seltsame, anwachsende Kribbeln unter den Fußsohlen, das er empfunden hatte und das ihm wieder eingefallen war, als Ildiko die Piks von Lis Schritten gemeldet hatte. Selbst wenn sich nichts weiter ergeben sollte als dieses Kribbeln, konnte er hinterher Li fragen, ob der auch so was empfunden hatte. Eigentlich aber rechnete Rolf damit, daß sich irgend etwas ereignen würde, er wußte nicht was, und wenn es nur darin bestehen sollte, daß bei ihm die Piks auf Ildikos Terminal anders aussähen.


  Ja, er spürte es wieder bei jedem Schritt, aber dann kam ein verwunderter Laut von Ildiko, und eine halbe Sekunde später riß Pawel an Rolfs Arm: »Zurück! Schnell!«


  Der Kommandant hatte auf Ildikos Zuruf hin unwillkürlich zu dem Sensorennetz geblickt, das nicht weit von ihm auf dem Gras lag, sacht weiterrückend in Richtung auf die Fähre. Und da – nein, er täuschte sich nicht – das Gras schlang sich jetzt um Sensoren und Kabel und zog das Netz hinunter bis ganz auf den Boden. Pawel führte Rolf weg, schnell hatten sie den Rasen verlassen. Die Reaktion des Kommandanten war vielleicht übertrieben, aber er war seinem trainierten Sicherheitsinstinkt ohne Zögern gefolgt. Und nicht zu Unrecht, wie sich jetzt herausstellte.


  »Die Sensoren sind zerstört!« rief Ildiko. »Zerstört durch Überlastung. Da, seht mal hin, das ganze Netz!«


  Pawel sah hinüber und erblickte Kabel, die qualmten und sich kringelten, als ob starke Ströme ihren Metalldraht zum Glühen gebracht hätten.


  »Was ist mit dem Netz?« fragte der Biologe.


  Einen Moment lang hatte Ildiko vergessen, daß Rolf ja nichts sehen konnte. Jetzt berichtete sie ihm.


  »Zuerst Ihre Schritte. Die Piks wurden riesengroß, dreimal so groß wie bei Li, daneben normal die von Pawel. Dann fielen kurz nacheinander alle Sensoren aus, und jetzt scheinen die Kabel zu schmoren!«


  »Und das Netz wird auch schneller transportiert, oder was davon übrig ist«, fügte Pawel hinzu.


  »Haben Sie das vorhin schon gewußt«, fragte Ildiko, »als Sie sich erkundigt haben, ob wir genug Sensoren besitzen?«


  »Nein, da noch nicht.«


  »Aber später?« fragte Pawel, der wieder gegen sein Mißtrauen ankämpfen mußte.


  »Von den Schritten habe ich irgend etwas in dieser Richtung erwartet«, bestätigte der Biologe, »wenn auch nicht gleich so zerstörerisch.«


  »Und wie bewerten Sie das?« wollte die Ärztin wissen.


  »Das Gras hat mich wiedererkannt«, sagte Rolf gelassen.


  Täuschte er sich, oder atmeten die beiden anderen wirklich tief durch vor Erstaunen? Nein, er hatte sich wohl nicht getäuscht, und nach einer Pause bestätigte der Kommandant mit einer Frage, daß er den Zusammenhang, aus dem heraus Rolfs Bewertung entstanden war, vollständig begriffen hatte.


  »Wir müssen die Kapsel zurückbringen«, sagte der Kommandant im Ton eines Vorschlags. Er hatte einen Augenblick lang geschwankt, ob er das nicht anordnen sollte, aber es erschien ihm fraglich, ob er das Recht dazu hatte. Es handelte sich hier um das Arbeitsgebiet eines Gastes, in das er nur eingreifen durfte, wenn Gefahr für Mensch und Fähre bestand. Zwar fühlte er dumpf eine Gefahr, aber sie auszusprechen war beim jetzigen Stand der Dinge fast lächerlich. Das Gras mochte ein paar Sensoren zerstören können, aber doch nicht Schutzanzüge oder gar die Panzerung der Fähre! Wenn also der Biologe sich der Anordnung widersetzt hätte, so wäre er, Pawel, ohne Argumente gewesen. Und das erste Gebot allen Führens lautete schließlich: Ordne nie etwas an, was du nicht auch durchsetzen kannst!


  Immerhin schloß sich die Ärztin seinem Vorschlag an, aber – als ob er’s geahnt hätte! – der Biologe war nicht einverstanden.


  »Später«, sagte er. »Auf alle Fälle geben wir die Kapsel zurück, und ich gestehe ein, daß es ein Fehler war, sie zu entnehmen. Aber vielleicht hat dieser kleine Fehler uns vor größeren Fehlern bewahrt. Wer weiß, was wir alles angestellt hätten, wenn wir auch weiterhin das Gras für Gras, die Blumen für Blumen gehalten hätten. Jetzt sind wir gewarnt, und vielleicht ist es besser, wir bleiben in einem Zustand, in dem wir auch weiterhin vor Fehlern gewarnt werden.«


  Pawel erschien diese Argumentation etwas demagogisch, aber er hatte ihr im Augenblick nichts entgegenzusetzen. Es klang auch durchaus nicht so, als wolle der Biologe seinen Fehler verkleinern oder sich herausreden. Schließlich trug er selbst die schlimmsten Folgen, und, das mußte man ihm lassen, er trug sie mit Würde.


  Statt dessen fragte Pawel, und er war sich bewußt, daß er mit dieser Frage die Führung zunächst einmal an den Biologen abgab: »Was sollen wir jetzt tun?«


  Der Biologe schien bestimmte Vorstellungen zu haben, was geschehen müsse.


  »Ich würde Sie beide bitten«, sagte er, »mit dem Gras weiter zu experimentieren, Gegenstände verschiedener Form und Größe transportieren zu lassen und aus verschiedenem Material, Metall, Plast, auch Holz, wenn wir so etwas haben. Und messen Sie bitte die Reaktion, Stärke und Dauer und so weiter. Und ich – ich würde gern mit Danutas Hilfe die Aufnahmen aus dem Orbit auswerten, sie muß mir ihre Augen leihen, vielleicht kann Li übernehmen, was sie jetzt tut. Natürlich nur, wenn sie einverstanden ist. Und wenn Sie alle einverstanden sind.«


  Pawel mußte grinsen – der Biologe konnte das ja nicht sehen, aber diese außerordentliche Zurücknahme und Höflichkeit in der Form, wo es sich der Sache nach um klare Anordnungen handelte, fand er einfach lustig. Er sah zu Ildiko hinüber. Die Ärztin nickte, sie hatte keine Einwände, sie sah auch keine Gefahr der Überbelastung für Rolf, unterwarf ihn nicht der bei Ärzten so beliebten Schonung, vielleicht deshalb nicht, weil auch sie fühlte, daß Rolf augenblicklich der einzige war, der wenigstens eine vage Vorstellung hatte, was zu tun sei, sozusagen – und jetzt mußte sie lächeln – der Einäugige unter den Blinden.


  Rolf selbst fühlte durchaus nicht den Weitblick, den die anderen bei ihm vermuteten. Immerhin wußte er wenigstens, wonach er suchen wollte, wenn er sich auch nicht viel Erfolg von dieser Suche versprach. Denn er hielt sich auch für verpflichtet, alle erdenkliche Vorsicht walten zu lassen. Von den möglichen Gefahren hatte er nämlich eine weit respektvollere Vorstellung als seine Gefährten. Danuta, nach draußen gerufen, bestätigte seine Ahnungen. Als Intellektronikerin konnte sie die Zerstörungen an den Sensoren und ihrem Netz, das inzwischen am Rand des Grases angekommen war, genauer beurteilen, und sie fand, daß extreme magnetische Feldstärken gewirkt haben mußten, um so starke Ströme zu induzieren – extrem, gemessen an Vorgängen in irdischen Pflanzen. Und warum sollte dies die stärkste Wirkung sein, zu der die Pflanzengemeinschaft fähig war?


  Pflanzengemeinschaft – wieder so ein irdischer Begriff. Aber schon jetzt mahnte ihn jedes Wort, das er im Zusammenhang mit diesem Pseudogras auch nur dachte, an die Unbrauchbarkeit irdischer Kategorien, jedenfalls, soweit sie konkrete Formen der Materie betrafen. Die irdische Dreiteilung in unbelebte Natur, Leben, Gesellschaft durfte man wohl immer noch als generell annehmen. Darauf schließlich basierte auch seine Suche, die er jetzt gemeinsam mit Danuta aufnahm.


  Das ließ sich mühsam genug an, denn es hat seine Schwierigkeiten, wenn einer das Auge des anderen sein soll, vor allem, falls man etwas entdecken will, im Wechselspiel zwischen Wahrnehmung und gedanklicher Verarbeitung. Aber einen Vorteil hat diese Schwierigkeit auch. Man ist genötigt auszusprechen, was man denkt und ahnt, und häufig wird einem erst bei der wörtlichen Ausprägung eines Gedankens deutlich, daß einem manches daran gar nicht so klar war, wie man es zu fühlen meinte.


  »Ich möchte die Orbitaufnahmen daraufhin untersuchen, ob sich bei den Blumenkreisen hier und anderswo auf dem Planeten irgendeine höhere Ordnung erkennen läßt, eingeschlossen ihre Grasperipherie und eigentlich das ganze zuzuordnende Areal, in dem sich die jeweilige Gruppe von Kreisen befindet. Wir haben doch sicherlich inzwischen Mehrkanalaufnahmen von der ganzen Oberfläche, wenigstens oben im Raumschiff müßten sie die haben. Die müßten wir benutzen.«


  »Relationen, gut ... Geometrische – die muß der Computer suchen, wenigstens solange die Frage allgemein bleibt. Es gibt ja im Sechs-Kanal-Verfahren von jedem Bild dreiundsechzig Kombinationen, die alle unterschiedliche Dinge charakterisieren: Eindringtiefe, Temperatur, Feuchtigkeit, Zustand der Pflanzen, zum Teil auch Vorgänge unter dem Boden ...«


  »Ich weiß«, unterbrach Rolf ungeduldig, »ich habe schon damit gearbeitet. Programmieren Sie nur erst mal. Dann habe ich zunächst zwei Fragen, vielleicht kommen später noch einige hinzu. Die erste wäre ein Vergleich der Nord- mit der Südhalbkugel. Es muß unterschiedliche Jahreszeiten geben, die Rotationsebene des Planeten ist gegen die Ekliptik geneigt. Blumenkreise haben wir bisher nur hier auf der Nordhalbkugel gefunden, ich glaube aber nicht, daß die Pflanzengemeinschaften in der entgegengesetzten Jahreszeit ganz verschwunden sind. Bitte suchen Sie vergleichbare Landschaften der Südhalbkugel daraufhin ab, ob sich irgend etwas Kreisförmiges findet, das eine jahreszeitlich verschobene Form unserer Blumenkreise sein könnte.«


  Danuta schaltete und gab Befehle ein. »Ich bereite das vor und lasse erst mal vergleichbare Landschaften sortieren. Frage zwei?«


  »Ob es hier, unter uns, im Boden, außerhalb der einzelnen Kreise irgendwelche Verbindungen gibt. Ich meine nicht Tunnel, sondern Wasseradern, Stromleiter natürlicher Art oder ähnliches. Läßt sich das überhaupt feststellen?«


  »Nicht mit Sicherheit«, antwortete Danuta, »einiges kann sichtbar werden, aber es sind auch Verbindungen denkbar, die sich auf diese Weise nicht abbilden.«


  »Also gut, versuchen Sie es wenigstens.«


  Eine Stunde lang mußte Rolf warten. Eine Stunde lang konnte Danuta nur negative Antworten geben. Eine Stunde lang bemühte sich Rolf, nicht allzu oft und nicht schon wieder zu fragen, in dem Bewußtsein, daß die Intellektronikerin tat, was sie irgend tun konnte, und daß er sie mit seiner Fragerei nur nervös und unaufmerksam machte. Und dann kamen kurz hintereinander drei Erfolgsmeldungen.


  Auf der Südhalbkugel hatte der Computer Entsprechungen gefunden, und zwar in dem Augenblick, als Danuta nach langem, direktem Suchen ein Nachfolgeprogramm eingegeben hatte, in dem die Bedingung der Kreisförmigkeit aufgehoben war. Die gefundenen Gebilde waren rund, aber ungleichmäßig begrenzt, hatten einen anders gefärbten Kern und entsprachen in Größe und landschaftlicher Lage den Grasperipherien der hiesigen Kreise. Mehr allerdings gab das Bild nicht her, und hinfliegen konnte man nicht.


  Dafür hatte Danuta nach vielen Versuchen Verbindungslinien zwischen den Blumenkreisen der hiesigen Gruppe entdeckt, vor allem mit Hilfe der Bilder, die von der Spitze der Landefähre aus ständig aufgenommen und gespeichert wurden. Als aber diese Linien erst einmal gefunden waren, gelang es schnell, geeignete Mittel zur Differenzierung einzusetzen, die sie deutlicher machten und bald auch zeigten, daß es sich um unterschiedliche Verbindungen handelte. Einige waren möglicherweise Wasseradern oder dienten jedenfalls einem sehr langsamen Wassertransport, also nicht vergleichbar mit Pipelines, einige ließen Informationstransport vermuten, und wieder andere waren ganz und gar rätselhaft. Die meisten dieser Verbindungen liefen in fünf bis fünfzehn Zentimeter Tiefe von einem Blumenkreis zu einem andern, einige allerdings auch zu anderen Objekten in der Landschaft, zu den Felsklippen etwa oder zum See. Besonders deutlich zeichnete sich eine Linie von »ihrem« Kreis zur nächstgelegenen Felsklippe ab.


  Die dritte Erfolgsmeldung kam vom Computer des Raumschiffs, der in ihre Arbeit mit einbezogen war, und sie hätte eigentlich die erste sein müssen und wäre es wohl auch gewesen, wenn ein menschliches Auge die Vergleiche hätte ziehen können, die der Computer vornahm – oder wenn das Suchprogramm darauf gerichtet gewesen wäre. Aber das laufende Programm suchte nach Gemeinsamkeiten, und ein Programm wird eben befolgt; auch da, wo etwas Abweichendes viel interessanter wäre. Was sie aber fanden, war das Gegenteil. Und sie fanden es nur, weil manche Prozentzahlen den menschlichen Geist von sich aus zum Protest anregen. Zu den ziemlich unwesentlichen- Gemeinsamkeiten der Blumenkreise, die der Computer auflistete, gehörte, daß fast alle die gleiche Farbintensität hatten.


  Was heißt fast, fragte Rolf. Neunundneunzig Komma sieben zwei Prozent.


  Wie viele Kreise sind die restlichen null Komma und so weiter Prozent?


  Ein Stück.


  Welcher Kreis ist das?


  Es stellte sich heraus, daß »ihr« Blumenkreis eine höhere Farbintensität hatte als alle andern, deren Bilder der Computer untersucht hatte, also als alle auf der Nordhalbkugel.


  Das war wohl kaum ein Zufall, sondern stand mit einiger Wahrscheinlichkeit im Zusammenhang mit ihre Aufenthalt hier. War eine höhere Farbintensität ein Zeichen größerer Aktivität? Das war freilich eine Spekulation, und so recht bot sie auch keinen Anreiz zu weiteren Untersuchungen. Rolf wandte seine leider nur gedankliche Aufmerksamkeit wieder den Verbindungen zu, die sie entdeckt hatten, wenn auch mit dem Gefühl, in den anderen beiden Neuigkeiten stecke mehr, als sie bisher herausgeholt hatten, vor allem in dem Vergleich zwischen Nord- und Südhalbkugel. Aber alles auf einmal kann niemand machen, und teilen konnten sie sich die Arbeit auch nicht, denn er war ganz und gar auf Danuta angewiesen.


  Also zurück zu den Verbindungslinien, das war hier in der Nähe, da konnte man doch etwas tun, messen, beobachten, vor allem an nicht bewachsenen Stellen und mit aller Vorsicht, versteht sich!


  Die Ärztin und der Kommandant hatten an ihrer berufsfremden Betätigung Spaß gefunden. Die Experimente und Messungen waren so einfach, daß Kinder sie hätten vornehmen können. Sie standen nicht unter Zeit- oder Erfolgsdruck, man durfte neugierig sein ohne Hektik, so wenigstens sah es im Augenblick aus. Man konnte den Ernst der Sache, der ja nur den Biologen direkt betraf, zeitweilig vergessen.


  Sie hatten schon einige Relationen festgestellt, nur leider trafen sie nicht in jedem Falle zu. Schwere Gegenstände wurden meist langsamer transportiert als leichtere, verständlich, nur leider war es vorhin schon beim allerersten Versuch umgekehrt gewesen. Metallproben wurden ganz unterschiedlich behandelt, meist nach außen geschoben, manche dagegen irgendwo auf dem Rasen deponiert, vielleicht sollten sie Lücken im Bedarf der Pflanzen schließen. Das brachte die Ärztin auf die Idee, ein paar Bestandteile der Bordverpflegung zu opfern und sie auf dem Gras auszulegen – die wurden überwachsen und danach, beim Rückgang des Grases, an den Boden gezogen. Ein Infrarottelemeter wies chemische Umwandlungen in den Nahrungsmitteln nach. Eins war jedenfalls unverkennbar: Das Gras konnte die Zusammensetzung der Gegenstände unterscheiden. Gab es eine obere Gewichtsgrenze für den Transport? Eine Frage, die sich fast von selbst stellte und leicht beantwortbar schien – man mußte es nur versuchen. Der bisher schwerste Gegenstand hatte ungefähr ein Kilogramm gewogen, abgesehen von den Menschen, aber die waren ja nicht an einer Stelle stehengeblieben.


  Pawel nahm einen Plastkorb, der drei Kilo wog, wollte ihn auf das Gras tragen – und blieb stehen. Er war sich plötzlich der Tatsache bewußt geworden, daß sie hier an fremdes Leben ausgesprochen spielerisch herangingen. Warum transportierte das Gras die Gegenstände weg? Offenbar doch, weil sie störten. Wenn dann etwas zu schwer sein sollte für den Abtransport, bedeutete das nicht schon fast eine Zerstörung? Jedenfalls mehr als eine Störung? Er nannte der Ärztin seine Bedenken.


  »Oder«, sagte die, »es löst andere Mechanismen aus, wenn der Gegenstand zu schwer ist. Überhaupt – ob unsere Experimente außer dem Transport noch etwas andres auslösen? Sind Analyse und Transport eine lokal begrenzte Reaktion, oder durchlaufen sie die ganze Grasfläche? Gibt es eine Art Zentrale? Ich denke, wir sollten noch mal Sensoren auslegen. Selbst wenn sie zerstört werden. Aber vielleicht werden sie das gar nicht? Vielleicht nur, wenn Rolf dabei ist? Und wenn wir nur das feststellen, wäre das schon den Versuch wert.«


  Ildiko ging in die Fähre, um Sensoren zu holen, kam aber dort mit dem Biologen ins Gespräch, der sie bat, an anderen Stellen außerhalb der Grasnarbe verschiedene Sensoren auszulegen, elektromagnetische, thermische, akustische und andere – und zwar auf den Verbindungslinien, die Danuta ihr zeigte. Die Ärztin stimmte zu, sie begriff sofort, daß diese Messungen im Zusammenhang mit den anderen Feststellungen aussagekräftiger waren.


  Für Danuta war es kein Problem, die ausgewählten Punkte exakt zu markieren: Ein schwacher Laserstrahl wurde von einem Gerät an der Spitze der Fähre emittiert, und mit einem Empfänger konnte die Ärztin auf dem Boden die Lage der Sensoren justieren.


  Das war an vier, von fünf ausgewählten Punkten geschehen, als der Kommandant sich an alle wandte.


  »Achtung«, sagte er, »Li hat mir eben berichtet, daß sich am See etwas tut. In der Mitte ist ein Wirbel entstanden, scheinbar ohne äußeren Anlaß, aber gerade deshalb muß er mit uns und unseren Aktivitäten zusammenhängen. Oder nein, muß nicht, aber kann. Gut, sagen wir: könnte. Ich höre eben, die Intensität des Wirbels bleibt jetzt gleich, er wirft nur leichte Wellen an Land, unsere Entnahmetechnik ist nicht behindert, falls das so bleibt.«


  »Wir haben dort«, warf Danuta ein, »eine Videokamera installiert, die sollten wir einschalten und Li zurückziehen. Falls die hiesige Natur doch stark reagieren sollte, könnte er allein sowieso nichts ausrichten.«


  Der Kommandant befahl Li, das Video einzuschalten und zur Fähre zu kommen.


  Es ist doch merkwürdig, daß unsere technischen Anlagen nicht behindert werden, grübelte Rolf indessen; so, als ob das Leben hier wüßte, daß wir um so schneller von hier verschwunden sind, je eher wir das Wasser haben. Aber das ist selbstverständlich Unsinn. Oder doch nicht? Das Leben hat seinen Rhythmus und läßt sich nicht stören, es folgt den Jahreszeiten und ... Und da fiel ihm ein, was für eine Anregung er vorhin unterbewußt gespürt hatte, eine Anregung, die von diesem Unterschied zwischen Nord- und Südhalbkugel ausgegangen war: die Veränderung!


  Nach Veränderungen mußte er auch hier suchen!


  »Ändert sich etwas in den Verbindungslinien? Sehen Sie mal nach, Danuta? Wenn dort am See etwas vor sich geht ...« Er schwieg, es war ohnehin klar, was er meinte, und was er erwartete, war wieder viel zu unklar, um es anders auszudrücken als mit dem sehr allgemeinen Wort Veränderung.


  Aber die Verbindungslinien konnten höchstens Aktivität zeigen, für die Feststellung von Veränderungen fehlten Vergleichswerte, man würde warten müssen, bis der Wirbel im See verschwunden war, dann würde sich zeigen ... Aber Vergleichswerte hatte man doch in vielen anderen Dingen, man mußte die Bilder vom Anfang mit den letzten Aufnahmen vergleichen, ach verflucht, daß er nicht selber operieren konnte! Waren denn diese verdammten Augen noch nicht besser geworden? Nein, wohl nicht.


  Danuta meldete Bewegung in den Verbindungslinien, sowohl Material- als auch Informationstransport.


  »Vergleichen Sie bitte mal die Aufnahmen der Farbintensität in unserer Gruppe von Blumenkreisen, und zwar die ersten und die letzten!«


  Er hörte Danuta operieren, und dann kam ein erstaunter Ausruf. »Die nächstliegenden sind ebenfalls intensiver geworden! Wie konnten Sie das voraussehen?«


  Eine gute Frage, dachte Rolf. Nur habe ich es nicht vorausgesehen. Oder doch? Habe ich es nicht erwartet? Habe ich diesen Vergleich nur ausgewählt, weil er mir als erstes Beispiel einfiel? Nicht wichtig. Ganz unwichtig, verglichen mit diesem Ergebnis. Pflanzen, die untereinander Informationen austauschen, gibt es auch auf der Erde. Es gibt auch Pflanzengemeinschaften. Allerdings keine mit ständiger, kollektiver Informationsverarbeitung. Aber was es gar nicht gibt auf unserer Erde, das sind weit voneinander entfernte Pflanzensysteme, die Erregungszustände aufeinander überleiten. Oder waren sie ihm nur nicht bekannt? Gab es sie vielleicht in unentwickelter Form? Schließlich war Symbiose ein ebenso durchgängiges Prinzip der Lebewelt wie der Kampf der Arten, nur diesem untergeordnet ... Und längst noch nicht alles war erforscht ...


  Rolfs Gedanken verhedderten sich wieder, und diesmal bedauerte er das, denn er hatte das Gefühl gehabt, etwas sehr Wichtigem sehr nahe gekommen zu sein. Was war es nur? Wenn er doch die Bilder sehen könnte!


  »Danuta«, sagte er zögernd, »wenn Sie das alles zusammen betrachten, die Blumenkreise der lokalen Gruppe, die Verbindungen zwischen ihnen, dazugerechnet vielleicht ein paar, die wir noch nicht entdeckt haben – können Sie sich das mal irgendwie grafisch auf den Bildschirm holen?«


  »Kann ich«, sagte die Intellektronikerin verwundert, »so, ich hab’s, und nun?«


  »Sehen Sie sich’s an. Weckt das Bild in Ihnen irgendwelche Assoziationen? Erinnert es Sie an irgend etwas anderes?«


  »Na ja – wiederum an ein Blumengeflecht mit Zweigen.«


  »Abstrahieren Sie weiter. Lösen Sie die konkreten Formen in Linien und Punkte auf. Haben Sie?«


  »Etwas Vernetztes. Ein Schaltplan nicht, nein. Ein Netzwerk? Auch nicht. Aber so was ähnliches ... Der Plan für das Ver- und Entsorgungssystem einer Rauminsel sieht so ungefähr aus.«


  Oder für eine Stadt! dachte Rolf. Eine Stadt, das war es. Oder eine kleinere Siedlung, aber jedenfalls eine Siedlung.


  »Oder für ein Dorf«, sagte Danuta. »War es das, worauf Sie hinauswollten?«


  »Ja, obwohl ich es mir optisch nur ungefähr vorstellen kann. Aber gut, daß wir unabhängig voneinander darauf gekommen sind. Ein Dorf, eine Siedlung, eine Stadt, wie Sie wollen!«


  »Eine Stadt, in der Pflanzen wohnen?« fragte Danuta gedehnt. »Es wird schwer sein, dafür Indizien zu sammeln«, fuhr sie skeptisch fort, »ich rede gar nicht erst von Beweisen.«


  »Aber Sie können es sich vorstellen?«


  »Das besagt nichts«, entgegnete Danuta, »Intells können sich alles vorstellen.«


  »Mal sehen«, sagte Rolf, »vergleichen Sie weiter die Anfangsbilder mit den letzten.« Er wollte nicht sagen, was er in diesem Augenblick empfand, halb dachte – es war gar zu sonderbar. Er merkte nämlich, daß es ihm auf Beweise gar nicht ankam, auch nicht auf die Glaubwürdigkeit der Entdeckung und all das, was einem Wissenschaftler sonst so am Herzen lag – weil er eben das deutliche Gefühl hatte, daß dies gar nicht die entscheidende Entdeckung war, daß er dem Großen schon näher gewesen war, das dahinter stand, spürbar, wenn auch nur für ihn. Wieder geriet er ins Grübeln. Was sollte er auch tun? Arbeiten konnte er nicht, nur die Ergebnisse von Danutas Vergleichen abwarten. Eine Stadt also meinetwegen, bleiben wir bei dieser Beziehung. Sie impliziert das Vorhandensein einer Gesellschaft, nicht im übertragenen Sinne, wie sie in dem Begriff Pflanzengesellschaft gebraucht wird, sondern eine echte Gesellschaft, eine Erscheinungsform der höchsten Stufe der Materie, ausgezeichnet durch Arbeit, Arbeitsteilung, Bewußtsein, Geschichte, Politik und, und, und ... Und ihre Individuen waren Pflanzen!


  Es war für ihn, wie er spürte, eine nicht mehr anzuzweifelnde Gewißheit, daß sie in einer Stadt gelandet waren. Und was ihn am sichersten machte, war diese Reaktion auf die Fortnahme der Kapsel. Ein rein biologisches System würde sich zwar gegen Zerstörung des Ganzen oder wesentlicher Teile wehren, aber kaum gegen die Fortnahme eines kleinen, vielfach auftretenden Teilchens, das überdies keine sichtbare Verbindung mit den anderen Teilen hatte. Das war nur erklärbar, wenn man dem Teilchen Unverwechselbarkeit, Unersetzlichkeit und noch einiges andere zumaß – also: Individualität. Die aber gab es nur in Gesellschaften. Punkt.


  »Nein!« rief Danuta erschrocken.


  »Was nein?«


  »Ich glaube es einfach nicht!«


  »Beruhigen Sie sich, und sagen Sie, was Sie nicht glauben.«


  »Es ist wirklich eine Stadt.«


  »Wieso?«


  »Sie wehrt sich.«


  »Sagen Sie mir jetzt bitte ...?«


  »Ja.« Sie holte tief Luft. »Die uns nächstgelegene Felsenklippe hat sich in den letzten zwei Stunden sieben Meter auf uns zu bewegt.«


  »Kein Irrtum möglich?«


  »Dreimal überprüft. Und sie ist noch vierzehn Meter entfernt. Und wir haben noch fünf Stunden zu tun hier. Ich gebe Alarm.«


  »Warten Sie«, sagte Rolf, aber er kam damit zu spät.


  Immer wieder blickte der eine oder andere aus der versammelten Mannschaft besorgt auf die Anzeige des Verdichtersystems. Das Wasser aus dem See strömte nach wie vor ungehindert zur Fähre. Aber auch der Felsen, auf den nun Lasertelemeter gerichtet waren, rückte unerbittlich näher. Er war zehn Meter höher und würde alles unter sich begraben, falls er neben der Fähre umstürzte.


  Alle hatten gesprochen, zuerst, nach Danutas Bericht, erregt und durcheinander, später überlegter, Denkpausen waren eingetreten, und nach einer halben Stunde hatte sich das Gespräch erschöpft. Nur Rolf hatte bisher geschwiegen.


  »Was können wir also tun?« fragte der Kommandant. Es war eine rhetorische Frage, aber Li nutzte die kleine Pause, die der Kommandant ließ, um sofort einzuhaken.


  »Sprengen«, rief er. »Die Klippe sprengen. Das machen wir ganz sauber. Ohne Staub. Ohne Trümmer, die umherfliegen!«


  »Nein!« rief der Biologe.


  »Das können wir nicht!« sagte Danuta verstört.


  »Das können wir immer noch«, vertröstete die Ärztin.


  »Wir könnten zweitens das Raumschiff fragen«, fuhr der Kommandant fort, »aber das möchte ich nicht. Es besteht keine akute Gefahr und überhaupt keine, die unsere Mittel übersteigt. Wenn es einen Weg gibt, dann müssen wir ihn finden, denn wir sind hier unten und nicht das Schiff.«


  »Ich hätte einen Vorschlag«, sagte die Ärztin.


  »Ich glaube, ich habe den gleichen«, entgegnete der Kommandant. »Wie es scheint, haben nicht unsere Landung und auch nicht unsere Wasserentnahme den Widerstand dieses ... dieses lebenden Systems hervorgerufen. Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß die Handlung des Exobiologen die Aufregung verursacht hat.«


  »Wir müssen die Kapsel zurückbringen!« erklärte die Ärztin.


  »Bitte laßt mir Zeit«, bat der Biologe, »eine Stunde! Dann ist der Felsen immer noch weit genug weg.«


  Li, der nichts mehr hatte sagen wollen, konnte sich nun doch nicht zurückhalten. »Verstehe ich das richtig – also hat der Kommandant recht, daß Sie ..., daß Ihre ...«


  »Ja«, sagte Rolf, »daß meine Handlung, die Wegnahme der Kapsel, alles ausgelöst hat.«


  »Und warum, zum Teufel, warum sollen wir sie dann nicht zurückbringen?«


  »Selbstverständlich müssen wir sie zurückbringen«, antwortete Rolf leise, »und zwar muß ich das tun, wir wissen ja, daß das System mich erkennt. Ich bitte nur um eine Stunde Frist. Ich bitte einfach darum. Unter der Voraussetzung, daß inzwischen nichts passiert.«


  »Und die Verdichtung ungehindert läuft«, ergänzte Li finster.


  »Auch das.«


  »Und warum bitten Sie darum?« fragte der Kommandant.


  Die Diskussion war an der schwierigsten Stelle angelangt. Rolf konnte diese Frage nicht beantworten. Es gab natürlich eine einfache Antwort: Er brauchte Zeit. Nur würde diese Antwort sofort die nächste Frage hervorrufen: Wozu? Und eben das wußte er nicht. Aber er konnte die Frage des Kommandanten nicht im Raum stehenlassen. Ihm fiel nichts anderes ein als eine Berufung auf seinen Zustand, die keinem gefallen würde, ihm am allerwenigsten. Aber das würde vielleicht die anderen zum Schweigen bringen.


  »Ich weiß nicht so genau«, antwortete Rolf. »Ich muß erst überlegen. Vielleicht, damit ich nicht umsonst blind geworden bin.«


  Es war ein schwaches und leicht widerlegbares Argument, denn was würde er schon eine Stunde später mehr an Erkenntnissen und Ergebnissen haben, die er mitnehmen konnte? Und zudem war es eine halbe Lüge, denn die Zeit, die er noch forderte, hatte mit seinem Zustand nichts zu tun. Aber da es die anderen an den Vorteil erinnerte, den sie ihm gegenüber hatten, wirkte es trotzdem. Er bekam seine Stunde.


  Und was sollte er damit anfangen? Was konnte er eigentlich noch klären? Einfacher zu sagen war, was er – an Grundlegendem – nicht würde klären können, nicht einmal im Ansatz: Erstens die Abwesenheit von Tieren und im Zusammenhang damit den Sauerstoff-Kohlendioxid-Zyklus. Zweitens die Funktion dieser Kapseln – Teil einer Metamorphose der Individuen? Drittens der Lokomobilismus – die Entfaltung des Grases – war mit irdischen Vorstellungen noch faßbar, was dann kam, nicht mehr, und dieser Felsentransport schon gar nicht. Viertens ... Es war sinnlos, die Liste würde kein Ende finden. Er mußte den emotionalen Impulsen nachforschen, die ihn dazu geführt hatten, diese Stunde zu fordern. Vielleicht existierte in seinem Gehirn, ihm nicht unmittelbar zugänglich, eine Mitteilung dieser – Stadt? Ein Brief des Oberbürgermeisters – er mußte grinsen, als er diese Formulierung dachte. Aber wie sollte er diesen Brief lesen?


  Wenn es so etwas gab, dann hatte es sein Denken und Handeln beeinflußt, nicht viel, aber doch erkennbar. Und wie? Durch ein bestimmtes Gefühl. Nein, durch zwei Gefühle: ein attraktives und ein repulsives. Die Repulsion, die Abstoßung also, hatte sich bemerkbar gemacht, als er diese sonderbaren Ratschläge gab. Und eben wieder bei dem Vorschlag der Sprengung. Sie bezog sich auf Dinge, die nicht geschehen durften. Die Attraktion, die Anziehung, hatte sich als Ahnung von etwas Großem gezeigt, dem näher zu kommen ihm wohl nicht gelungen war. Wann genau, bei welchen Gedanken oder Worten hatte sie sich gerührt? Er versuchte sich genau zu erinnern und die Anlässe zu fixieren.


  Zum ersten Mal hatte er es gespürt, als er sich gewundert hatte, wie wenig ihn seine Blindheit entsetzte. Er war von Natur weder leichtfertig noch ein Heroe, also hätte er verzweifelt sein müssen, aber er war es nicht, die ganze Zeit nicht, zu keiner Sekunde. Das allein konnte schon nicht mit rechten Dingen zugehen. Und auch die Ärztin hatte gemeint, es könne sich bei Amnesie und Blindheit um Nebenerscheinungen handeln. Die Amnesie war verschwunden ... Aber er kam von seinem Hauptgedanken ab. Wann noch war ihm dieser Sog nach vorn besonders stark bewußt geworden? Als er an die Symbiose dachte. Warum gerade in Verbindung mit Symbiose? Vielleicht, weil Symbiose sozusagen das Paradies-Prinzip war, im Gegensatz zum Dschungel-Prinzip, das auf der Erde die biologische Entwicklung beherrschte: fressen und gefressen werden? Sollte hier die Symbiose das beherrschende Prinzip des Lebens sein und die Dschungelgesetze das untergeordnete – umgekehrt wie auf der Erde? Und woher kam dann der Evolutionsdruck, wenn nicht von Auslese und Ausmerze? Aber eigentlich war auch die Symbiose imstande, Evolutionsdruck auszuüben, nur nicht so starken, was die Entwicklung verlangsamen würde und entbrutalisieren, also das Paradies schaffen, den Löwen, der mit dem Lamm spielt ... Aber neu war das alles nicht, und wo war das Große, das ihn so anzog? Er mußte etwas übersehen haben. Oder noch nicht gesehen. Und durch Grübeln allein würde er nicht darauf kommen. Zehn Minuten von der Stunde waren schon verstrichen, und ihm war nichts eingefallen. Was taten die anderen? Danuta überwachte immer noch die Stadt und ihre Aktivitäten, von Zeit zu Zelt teilte sie ihm etwas mit, nichts Alarmierendes, die Felsklippe – oder was es sonst sein mochte – rückte langsam weiter vor, die Farbintensität wuchs im weiten Umkreis, aber die Verdichtung lief ungestört. Die Ärztin war in Rufweite, der Kommandant und der Techniker waren draußen. Oder? Rolf hörte ein Geräusch, das irgendwelche, für ihn nicht identifizierbare technische Vorgange an der Fähre begleiten mußte.


  »Was macht ihr da?« rief er.


  »Ich habe Li beauftragt, Sprengladungen zu entkonservieren«, sagte der Kommandant, der offenbar soeben hereingekommen war. »Nur für den Fall, daß der Fels uns zu nahe kommt. Und falls uns nichts Besseres einfällt.«


  »Das gefällt mir nicht«, sagte die Ärztin leise.


  »Mir auch nicht«, entgegnete Pawel, »aber wir müssen für jede Eventualität vorbereitet sein.« Er wandte sich an Rolf. »Fühlen Sie etwas dagegen?«


  »Wie macht er das?« fragte Rolf etwas hilflos. »Ich kann es mir nicht vorstellen, ich kenne den Vorgang nicht.«


  »Es sind Kästen, ungefähr so groß wie, na – doppelt so groß wie ein Briefumschlag und eine Handbreit hoch. Er bringt sie nach draußen und entsichert sie, bis auf die letzte Sicherung, die erst vor der Sprengung entfernt wird.«


  »Das ist nicht gut«, murmelte der Biologe, »das ist nicht gut.«


  »Aber nötig.« Der Kommandant war entschlossen, nicht mehr zurückzuweichen.


  »Kann man die Dinger nicht in der Fähre lassen?« fragte Rolf.


  »Nicht, wenn sie entsichert sind.«


  Rolf schwieg. Er hatte begriffen, daß Pawel an der Grenze seiner Kompromißbereitschaft angekommen war. Und er konnte nicht beweisen, was er doch ganz sicher fühlte: daß diese Platzierung draußen die Fähre weit mehr gefährden würde, als die entsicherten Bomben drinnen es täten.


  »Achten Sie auf die Reaktionen der Stadt«, verlangte er.


  »Welcher Stadt?« fragte Pawel verständnislos.


  »Wir sind mitten in einer Stadt gelandet«, erklärte Rolf in einem Ton, der beinahe gleichgültig war – so, als rechne er nicht mit Verstehen. Der Kommandant blickte die Ärztin an, die hob die Schultern und die Brauen, dann blickten beide Danuta an, und die wollte gerade zu Erklärungen ansetzen, als die Meßwerte sich sprunghaft veränderten. Die Aktivität in der lokalen Gruppe von Blumenkreisen stieg beträchtlich an, vor allem auch in den Verbindungen, und dann wuchs auch die Bewegungsgeschwindigkeit der Felsklippe, nicht viel, ein Käfer würde immer noch schneller kriechen, aber ein Felsen hat auch keine Beine. Nach dem jetzigen Maß blieb noch eine knappe Stunde, bis der Fels die Fähre erreichen würde.


  »Was hat Li jetzt getan?« fragte Rolf, als Danuta die Werte erklärt hatte.


  »Li, was machst du gerade?« fragte der Kommandant über Funk.


  »Ich habe den ersten Sprengsatz nach draußen gebracht und bin dabei, ihn zu entsichern.«


  »Liegt er auf dem Boden?« fragte Rolf.


  Der Kommandant wiederholte die Frage über Funk. Li bejahte sie. »Ist dort Gras?« fragte Rolf. Die ersten Spitzen kämen gerade aus dem Boden, erfuhren sie.


  »Die Stadt hat den Sprengstoff analysiert und seine Funktion festgestellt«, verkündete Rolf. »Jetzt gibt es nur noch einen Weg.«


  »Den Sprengstoff wieder einpacken?« fragte der Kommandant. Er war zwar in der Lage, entschlossen zu handeln, aber rechthaberisch war er nicht.


  »Ja, das auch«, sagte Rolf. »Im übrigen, ich bitte Sie, so vorzugehen, wie ich es sage, und sei es nur zur Probe. Wenn ich scheitere, können Sie immer noch zerstören. Schaden kann mein Versuch auf keinen Fall.«


  »Sie wollen jetzt die Kapsel zurückbringen?« fragte die Ärztin, während der Kommandant Li anwies, die Sprengsätze wieder in die Fähre zu schaffen.


  »Ja«, sagte Rolf, »und Sie müssen mir helfen. Danuta auch. Danuta müßte mir ständig die gemessenen Werte kommentieren, wenn ich zum Blumenkreis gehe. Sie, Ildiko, müßten mir die Richtung geben, über Funk, nein, ich muß allein gehen.« Er überlegte einen Augenblick. »Im Schutzanzug, mit geschlossenem Helm, damit ich überhaupt ankomme. Nein, das reicht noch nicht, Kommandant, ich bitte Sie, stellen Sie sich so hin, daß Sie mich von der Seite sehen, also im rechten Winkel zu Ildiko, damit ich genau an den Rand des Blumenkreises komme.«


  »Soll nicht einer von uns ...«


  »Sie wissen doch, daß das System uns unterscheidet, daß es mich erkennt, und das muß es. Dieses System analysiert Dinge und Situationen, es differenziert Menschen, handelt folgerichtig, entwickelt Strategien und wird also auch Antwortstrategien verstehen. Es ist auf jeden Fall ein intelligentes System, nicht wahr, Danuta?«


  »Ja, das ist es«, stimmte die Intellektronikerin zu.


  Es waren keine fünf Minuten vergangen, als Rolf den Rasen betrat, die Kapsel in der Hand, den Helm geschlossen, auf der Schulter eine Fernsehkamera, die mit seiner Kopfhaltung syntropisiert war. Ildiko und Pawel brauchten seinen Gang kaum zu korrigieren. Erst als er den Blumenkreis erreicht hatte und sich niederbeugte, waren ein paar Hinweise nötig. Ildiko sah auf dem Terminal, daß wiederum die Blumenglöckchen sich auf Rolf richteten, wie auch seine Schritte sofort kenntlich geworden waren. Aber offenbar schützte ihn diesmal der geschlossene Helm vor Beeinflussung. Oder war es die Kapsel in seiner Hand?


  Rolf näherte seine Hände den Blumen. Er fühlte sie, bog sie auseinander, legte die Kapsel zwischen die Stengel.


  Ein erstaunter Ausruf Danutas erreichte ihn über Funk.


  »Was ist los?« hörte er Pawel fragen.


  »Alle Aktivität erlischt!« rief Danuta. Nach einer kleinen Pause ergänzte sie: »Nein, nicht alle, der Blumenkreis behält einen Rest bei, aber ein Minimum, verglichen mit vorher.«


  »Sie haben den richtigen Weg gefunden«, sagte Pawel, und er meinte unverkennbar Rolf. »Ich gratuliere!«


  »Ich habe einen Fehler korrigiert«, sagte Rolf. »Und nun, bitte, lassen Sie mich noch etwas versuchen, stören Sie nicht, auch wenn es Ihnen gewagt erscheint.«


  »Die Blumenglöckchen stehen alle wieder normal«, berichtete die Ärztin, die wohl ahnte, was Rolf vorhatte.


  Pawel sah mit wachsendem Unbehagen, wie der Biologe den Helm abnahm, sich vorsichtig im Gras niederließ und schließlich lang ausstreckte. Und er mußte sich sehr beherrschen, nichts zu unternehmen, als er merkte, wie das Gras in der Umgebung von Rolfs Kopf plötzlich wuchs und sich um den Schädel legte.


  Er sah zur Ärztin hin. Die schüttelte den Kopf: Nichts tun! Minuten vergingen. Der Kommandant mußte sich wenigstens bewegen – er ging zur Ärztin und sah auf ihr Terminal, dann zu Rolf. Es schien, daß das Gras wieder kürzer wurde.


  Und dann stand der Biologe auf und kam winkend auf sie zu.


  »Du kannst wieder sehen?« fragte die Ärztin, das »Sie« vergessend. »Ja.«


  »Und nun strahlst du«, sagte der Kommandant, der Ärztin folgend: »Hast auch allen Grund dazu.«


  »Nicht deswegen«, sagte der Biologe.


  »Weil die Gefahr beseitigt ist.«


  »Auch nicht deswegen. Oder vielmehr, deswegen auch. Aber ...«


  »... der Hauptgrund ist etwas anderes?«


  »Ja, was mir die ganze Zeit vorgeschwebt hatte und was ich nicht begriffen habe, bis eben.«


  »Und das wäre?«


  »Wir kommen doch auf der Erde immer noch nicht mit der Natur zurecht. Was wir tun, ist nach wie vor Stückwerk. Wir beseitigen Schäden und richten damit neue an. Weil wir keine perspektivische Vorstellung haben, wie denn eine Natur aussehen muß, die sich mit einer modernen Gesellschaft verträgt. Kein tragendes Prinzip für Jahrtausende als Entwicklungsrichtung. Und dies hier wäre vielleicht eins. Das Paradies. Evolutionsdruck, der nicht hauptsächlich durch gegenseitige Vernichtung erzeugt wird, durch Fressen und Gefressenwerden, sondern durch Symbiose.«


  - Quarantäne -


  Drei Dutzend mal war ich gewiß schon auf Q 3 von meinem Lastschiff in den Raumbus zur Erde umgestiegen, und ein paar mal auch mit Quarantäne, aber die hatte nie länger gedauert, als man für einmal Ausschlafen Zeit brauchte. So etwas wie diesmal war mir noch nicht passiert: bereits den dritten Tag lungerte ich hier herum, und es betraf mich nicht allein – die ganze Station war dicht gemacht: niemand rein, niemand raus. Die Rotation wurde gebremst, womit die künstliche Schwerkraft wegfiel. Dann wurde der Service für die Gäste eingeschränkt, kein Video- und Funkverkehr mit der Erde mehr, die Automatenküche geschlossen, Essen und Trinken verabreicht durch einige nervöse Damen, die das Servieren gewiß nicht gelernt hatten. Nicht einmal die Computerspiele funktionierten. Letzteres brachte den Bordinformatiker von der ASTRA, der auch hier festsaß, auf die Idee, es müsse sich um ein Versagen des Stationscomputers handeln. Die Stationsleitung, gewöhnt, Disziplin zu verlangen und zu erhalten, hüllte sich in Schweigen. Allerdings erfuhr man auch sonst niemals vorher, wann eine Quarantäne zu Ende war. Gewöhnlich gab es aber Gerüchte, aus denen man wenigstens einen Erwartungswert ableiten konnte. Diesmal nicht.


  Ich gehöre zu den Leuten, die bei Langeweile immer anfangen, irgend etwas zu zählen: Zaunlatten, Treppenstufen, Zahnstocher – was sich dem Auge an zählbaren Gegenständen darbietet. Manchmal merke ich das erst, wenn ich sagen wir bei siebenundachtzig bin. Diesmal bemerkte ich es schon bei dreizehn. Es war während meines Morgenlaufs dreimal um den Ring; bei Schwerelosigkeit ein sehr wirksamer Frühsport, denn man muß die Kraft ganz genau dosieren und nach jedem Schritt den Körper abfangen. So merkte ich erst nach der zweiten Umrundung, daß ich die Sektionen mitgezählt hatte und immer bei dreizehn wieder am Ausgangspunkt war. Aber auf dem Wegweiser in der Radnabe standen nur zwölf Sektionen!


  Neugier ist etwas Herrliches, wenn man für unbestimmte Zeit in ein paar tausend Kubikmeter Blech eingesperrt ist, von dem ein Quadratzentimeter wie der andere aussieht. Ich entschloß mich, dieses Geheimnis zu lüften. Ich prägte mir also die Codes auf dem Wegweiser ein und lief das dritte Mal durch den Mittelgang der Station. Die elfte Sektion trug eine Buchstaben-Ziffern-Kombination, die auf dem Wegweiser nicht aufgeführt war. Nun ist es für einen Raumpraktiker kein Problem, eine elektronisch verschlossene Tür zu öffnen. Man hält den Armbandcomputer gegen die Stelle, hinter der man das Schloß vermutet, und läßt im Schnellgang alle Kombinationen durchlaufen. Höchstens anderthalb Minuten dauert das. In diesem Fall reichten fünfzig Sekunden, und die Tür öffnete sich.


  Ich trat ein und stand in einen kleinen Labor, in dem Rechentechnik den meisten Platz einnahm. Das flimmerte und blinkte vor sich hin, und kein Mensch war hier. Trotzdem irritierte mich irgend etwas, aber ich kam nicht darauf, was es war. Jedenfalls war hier kein Aufschluß zu erwarten.


  Plötzlich hörte ich Stimmen. Im nächsten Raum stritten sich zwei, ein Mann und eine Frau. Außer wenig erbaulichen Schimpfworten verstand ich nichts. Der Mann brüllte, die Frau keifte, dann klatschte es, die Frau schrie auf, und das beendete meine Zurückhaltung. Ich watete auf meinen Magnetsocken zur Tür, riß sie auf und betrat das Nebenzimmer, willens und bereit, dem Mann an den Kragen zu gehen, der sich da vergriffen hatte. Ich kam nicht dazu, der Anblick wirkte allzu komisch. Der Mann hatte sich kraft seiner Schlagbewegung vom Fußboden gelöst und schwebte an der Decke, die Frau hockte In einer unteren Zimmerecke, schielte nach oben und grinste schadenfroh. Als sie mich wahrgenommen hatte, zeigte sie noch mit dem Finger nach oben, als wolle sie auch mich zum Lachen auffordern. Aber ich lachte nicht. Ich glaubte, in diesem Raum ein Elektronenmikroskop zu erkennen und eine Ultrazentrifuge. Das bedeutete Mikrobiologie. Vor den Durchreisenden getarnt. Und nun die Quarantäne. Der Teufel sollte mich holen, wenn es da nicht Zusammenhänge gab!


  »Stoßen Sie sich endlich ab!« rief ich hinauf. Der Mann erwachte aus seiner Tatenlosigkeit und bugsierte sich ungeschickt auf den Fußboden zurück. Erst jetzt fiel der Frau offenbar auf, daß ich hier nichts zu suchen hatte.


  »Was machen Sie denn hier! Wer sind Sie, wie kommen Sie hier herein!« rief sie, mehr im Tone des Vorwurfs als der Frage.


  Ich log ziemlich unverschämt: »Die Tür stand offen.« Das würde bei der hier herrschenden Nervosität gewiß keiner von beiden anzweifeln. »Und dann«, ergänzte ich meine Aussage, »hörte ich sowas wie einen Hilferuf.«


  »Ach ja«, seufzte die Frau mit einem Verzeihung heischenden Gesichtsausdruck, »wir sind hier alle so schrecklich reizbar wegen der Havarie.« Und sie legte ein Lächeln auf ihre Züge, das sie in einem ganz andern Licht zeigte. Gleich darauf hatte sie noch einen Rückfall, sie fuhr den Mann an: »Und du mach dich in deine Koje und laß dich hier vor sechs Stunden nicht mehr blicken, so vertrieft fabrizierst du nur Unsinn!«


  Der Mann trollte sich tatsächlich, und plötzlich hatte ich eine sehr attraktive junge Dame vor mir, die offensichtlich ihren ganzen Charme der Aufgabe widmete, mich die offene Tür, die ich selbst erfunden hatte, vergessen zu lassen.


  »Es tut mir leid, daß Sie hier hineingeraten sind, aber nun müssen Sie sich gründlich desinfizieren. Eigentlich nicht nötig, aber Vorschrift. Ach, Mensch«, entfuhr es ihr, »das geht ja gar nicht bei Schwerelosigkeit, da geht ja überhaupt nichts!«


  »Es geht alles bei Schwerelosigkeit«, setzte ich dagegen. »Man muß bloß wissen wie.«


  »Alles?« fragte sie kokett.


  »Alles!« erklärte ich mit Nachdruck. «Soll ich’s Ihnen zeigen?«


  »Ach ja«, sagte sie versonnen.


  »Also nehmen Sie vier Handtücher«, erklärte ich betont sachlich den Teil von meinem ‘Alles’, der unverfänglich war, »zwei machen Sie mit Desinfektionslösung triefnass und eins mit Wasser feucht. Zuerst reiben Sie mich mit den nassen ab, danach mit dem feuchten, und abtrocknen kann ich mich dann wieder selbst. So machen wir’s auf dem Schiff. Deshalb müssen auch immer zwei fliegen.« Das stimmte zwar nicht, aber wenn sie mich schon durch die offene Tür in ihre Bakterienbude gelockt hatte, mußte sie nun auch die Folgen tragen. Sie wußte wohl zuerst nicht recht, ob ich das ernst meinte, aber als ich mich auszuziehen begann, zuckte sie mit den Schultern und fing an, mit den Tüchern zu hantieren. Je weiter unsere Aktion voranschritt, um so mehr schien sie ihr Spaß zu machen.


  »Fertig!« verkündete ich schließlich, obwohl sie das ja sehen mußte – sie hatte die ganze Zeit kein Auge von mir gewendet. Wir standen jetzt beide in einer Schleuse, und sie reichte mir die desinfizierten Kleidungsstücke.


  »Und was können Sie mir noch zeigen, die Schwerelosigkeit betreffend?« fragte sie.


  Ich muß sagen, der schlechte Eindruck, den sie zuerst auf mich gemacht hatte, mit dem Keifen und der Schadenfreude, war längst vergessen. Sie war ein schönes Weib, und meine Desinfektion mit ihrer Hilfe hatte uns beide erregt – kurz, ich sah keinen Grund, ihr zu verweigern, was sie von mir erwartete.


  Ich erklärte ihr in meiner Kajüte so humorvoll, wie ich konnte, das Funktionieren der elastischen Bänder und der Gurte, die ein Kopulieren bei Schwerelosigkeit erst möglich machen, und ich nahm mir vor, später auch die raffinierten Effekte gebührend zu rühmen, die man damit erzielen kann, wenn man nur fleißig genug übt.


  Was dann geschah, bestärkte mich in meiner Absicht. Es wäre extrem unfreundlich gewesen, diese ausgehungerte Frau weiter darben zu lassen, bis Rotation und Zentrifugalkraft wieder einsetzen würden. Ich wollte auch gar nicht wissen, in welcher Beziehung sie zu dem Ohrfeigenspender stand. Man fragt eine Dame, der man sich nur auf bemessene Zeit zur Verfügung stellen kann, nicht nach ihren sonstigen Liegenschaften. Aber nach etwas anderem fragte ich sie, als wir uns bei einem Beutel Juice erholten. Ich hatte meinen Verdacht nicht vergessen.


  »Warum seid ihr eigentlich so geheim, was treibt ihr da in euren Kabuff?«


  »Wir bearbeiten ein – hm, ein medizinisches Problem«, erklärte sie widerstrebend. »ich bin auch bloß Laborantin und verstehe nicht alles, aber so viel kann ich dir sagen ...« Sie überlegte wohl noch mal, wie viel sie mir sagen könnte, und fuhr dann entschlossen fort: »Irgendwelche Viren, die vor ein paar Jahrhunderten verheerende Epidemien ausgelöst haben und längst verschwunden waren. Die Krankheiten sind auf einmal wieder aufgetaucht, vereinzelt, nicht in epidemischer Form. Die Erreger sitzen im Erbgut, sind sozusagen Körpereigentum geworden. So ein Mensch kann plötzlich die Krankheit kriegen und stirbt dann, bevor die Ärzte begreifen, was eigentlich los ist. Langweile ich dich?«


  »Nein, im Gegenteil. Außerdem hatte ich ja gefragt.«


  »Nun, wir untersuchen hier den Chemismus der Einfügung in das Erbgut, als Voraussetzung für genetische Reparaturen. Dabei ist es passiert. Der Frieder, unser Informatiker, hat die Molekülgruppenfolge, sozusagen den Rhythmus der Bindungen, in irgendeinen Code übersetzt und damit auf dem Computer experimentiert. Bei diesen Arbeiten muß unabsichtlich ein Computervirus herausgekommen sein.«


  »Ich denke, die Computer sind heutzutage gegen Viren geschützt? Haben Programme dagegen und alles sowas.«


  »War wohl ein neuer. Den kannten sie noch nicht. Und etwas Neues ist ja immer aufregend, nicht nur für Computer, oder?«


  Nachdem wir wieder voneinander abgelassen hatten, nahm ich das Thema noch einmal auf. Mir war nämlich inzwischen klar geworden, was mich am Anfang irritiert hatte.


  »Wieso laufen denn bei euch die Computer, die müßten doch alle tot sein. Die ganze Station ist lahmgelegt, und bei euch rappelt’s in der Kiste?«


  »Der Frieder hatte noch einen sauberen Satz Software.«


  Die Antwort kam mir verdächtig schnell, und sie war derart, daß ich als Laie schwer etwas dagegen sagen konnte. Aber ich war nun inzwischen müde geworden, und meine Besucherin mußte auch ins heimische Bett. Diesmal schlief ich viel besser als in den Nachtzyklen zuvor. Und morgens hatte ich einen so klaren Kopf, daß die Gedanken nur so hin und her schossen. Ich war noch mitten in meinen Überlegungen, als jemand klopfte.


  Es war der Ohrfeigenmensch. Er wolle sich entschuldigen, sagte er, und es klang so, als hätte seiner Meinung nach eigentlich ich Grund, mich bei ihm zu entschuldigen. Da ich nichts dergleichen in Angriff nahm, wußte er nicht weiter. Unser Gespräch plätscherte so vor sich hin, als hätten wir uns beide zufällig auf die gleiche Parkbank gesetzt. Immerhin erfuhr ich bei dieser Gelegenheit, daß er tatsächlich der bewußte Informatiker war. Am Schluß rückte er dann doch noch mit seinem eigentlichen Anliegen heraus.


  »Und lassen Sie Iris in Ruhe!« sagte er mit dem vergeblichen Versuch, seiner Stimme einen drohenden Klang zu geben. Das rührte mich ein bißchen, und ich hatte ansatzweise so etwas wie ein schlechtes Gewissen. Deshalb gab ich mich frech.


  »Das hängt doch von Ihnen ab – wenn Sie den Laden hier wieder in Gang bringen, bin ich eine Stunde später verschwunden!«


  Er winkte verdrossen ab, als wäre jedes weitere Wort an mich verschwendet; aber er blieb sitzen. Weil er mir nun doch leid tat, fragte ich ihn: »Sagen Sie mal, was Sie da entdeckt haben, diese Übersetzung vom Biologischen ins Computerische, ist das nicht was ganz Grundsätzliches, wo Leute den Nobelpreis für kriegen, zwanzig Jahre später oder so?«


  »Ach, wenn es bloß darum ginge!« sagte er brummig, stand aber nun auf und ging.


  Das kam mir doch alles sehr sonderbar vor. Die diversen Erklärungen hatten mich nicht beschwichtigt, sondern erst richtig neugierig gemacht. Was war für den Mann denn wichtiger als der Nobelpreis? Doch nicht etwa, daß ich mit seiner Laborantin oder Freundin oder Frau schlief, oder was immer sie für ihn sein mochte?


  Als Iris nach ihrer Arbeit kam und wir den ersten Waffengang hinter uns gebracht hatten, fragte sie: »Was hast du denn bloß mit Frieder angestellt, der ackert ja wie verrückt, der ist ja nicht mehr zu halten!«


  »Ich habe ihn bloß gefragt, ob diese Geschichte, die er da entdeckt hat, nicht nobelpreisverdächtig ist.«


  »Ach herrjeh, das ist wirklich seine kleinste Sorge!«


  »Und was ist seine größte?«


  Sie räkelte sich neben mir. »Zeig mir lieber noch was aus deiner Trickkiste für Schwerelose!«


  »Jetzt nicht«, hörte ich mich zu meiner eigenen Verwunderung sagen. »Was ist eure Sorge?«


  »Die Umkehrung«, sagte sie leise.


  »Geht’s auch ein bißchen verständlicher?«


  Sie seufzte. »Aus einem Biovirus wird ein Computervirus. Was, wenn nun auch aus einem Computervirus ein Biovirus werden kann? Verstehst du, es gibt Hunderte von Computerviren! Neue Seuchen könnten dabei herauskommen, gegen die es keine Medizin gibt. Wäre doch denkbar?«


  »Deshalb also will er mit der Sache nicht groß rauskommen. Wäre wieder was für’s Militär!«


  Sie schwebte auf und zog sich an. »Rede nicht drüber, ja?« bat sie. »Auch wenn du hier herumlungern und nervösen Laborantinnen die Grillen vertreiben mußt!«


  Als sie schon eine ganze Weile fort war, fiel mir auf, daß mir eins immer noch unerklärlich war: wieso konnte der dort auf dem Computer arbeiten, wenn überall diese Technik ausgefallen war? Das mit dem neuen Satz Software konnte einfach nicht stimmen, die Computer waren doch alle tausendfach vernetzt! Ich meldete mich beim Kapitän der Station und wurde wider Erwarten gleich empfangen. Ich hatte gedacht, der Chef hier sei einer von den Leitungsbürokraten, die überall herumsitzen, aber ich sah sofort: das war ein alter Raumschiffkapitän, und wie sich herausstellte, war er froh, mal mit einem echten Raumfahrer reden zu können.


  »Mir hängt das ja alles lichtjahrweit zum Halse heraus«, schimpfte er, »und wenn diese idiotische Geschichte ausgestanden ist, gehe ich in Rente, willst du meinen Job hier haben? Würde ich dir auch nicht zuraten. Na, hoffentlich schaffen sie es, daß wir hier noch mal rauskommen!«


  »Sie meinen, bald?«


  »Nee, überhaupt.«


  Irgendwas lief mir kalt den Rücken hinunter. »Wieso ...?«


  Er sah mich erstaunt an.


  »Ich denke, sie haben dich informiert, weil du da bei ihnen hereingeplatzt bist?«


  »Ja, daß sie da aus Versehen ein Computervirus erzeugt haben, das nun alles stillgelegt hat.«


  Der Kapitän holte aus seinem Schreibtisch zwei kleine Trinkbeutel heraus. Ich erkannte sie sofort, es war der ansonsten verbotene Whisky.


  »Na da nimm mal’n Schluck auf den Schreck«, sagte er. »Mit dem Computervirus sind wir längst fertig. Die Stillegung hat ERDE angeordnet.«


  »Und warum?«


  »Wegen der Umkehrung. Die beiden haben von ERDE den Auftrag, alle bekannten Computerviren zu übersetzen, damit sie sehen, ob was Gefährliches dabei ist. Und die Stillegung – wir brauchten eben einen Grund für die Quarantäne.«


  »Das erzählen Sie mir alles so?«


  »Warum nicht? Du hast dich dafür interessiert. Und nach Panik siehst du nicht aus.«


  »Aber die Geheimhaltung?«


  »Wozu? Wenn nichts Gefährliches gefunden wird, steht es sowieso hinterher alles haarklein in den Wissenschaftsjournalen.«


  »Und wenn doch?«


  Der Kapitän sah mich mitleidig an. »Nimm noch’n Schluck«, sagte er. »Wenn doch, kommen wir hier nicht mehr raus.«


  Mir wurde ganz schwer – aber nicht zumute, sondern am Körper. Die Rotation setzte wieder ein.


  »Na fein«, sagte der Kapitän, »dann haben sie’s ja geschafft!«


  Auf dem Weg von Bord klopfte ich an die Tür, die ich schon einmal selbst geöffnet hatte. Sie ging auf, Frieder stand mir gegenüber. »Wollte mich verabschieden!« sagte ich.


  Frieder sah auf seine Uhr. »Zehn Uhr fünf Bordzeit«, sagte er, »in einer Stunde ist es elf Uhr fünf.«


  »Ich weiß«, sagte ich, drehte mich um und ging zum Lift.


  Von Iris hatte ich nur den Rücken gesehen.


  Als ich das nächste Mal auf Q 3 kam, waren die beiden nicht mehr da. Und ich weiß bis heute nicht, ob Iris sich nun wirklich etwas aus mir gemacht hat oder ob sie mich nur von ihrem Frieder hatte ablenken wollen.


  - Angriff aus hundert Jahren Distanz -


  Siebzehn Stunden nach der erregenden Entdeckung deutete sich die kommende Katastrophe zum ersten Mal an. Sie ahnten, vermuteten, empfanden durchaus Bedrohliches. Aber dann beruhigten sie sich wieder, und drei Stunden später, als sie über ihre Befürchtungen schon gelacht hatten, traf der Angriff sie unvorbereitet.


  Die Lagrange war unterwegs zum L 4, dem nachlaufenden Librationspunkt auf der Mondbahn, der mit Mond und Erde ein gleichseitiges Dreieck bildet. Solche Punkte stellen als spezielle Lösung des Dreikörperproblems sozusagen kosmische Staubfallen dar, und deshalb war der L 4 auch vor hundert Jahren schon einmal aufgesucht worden, von einer Expedition der damaligen USA, übrigens leider ohne sonderlich aufregende wissenschaftliche Folgen. Seitdem hatte sich niemand mehr dafür interessiert, bis vor einigen Jahren mit verfeinerten Messungen aus dem Erdorbit festgestellt wurde, daß die Staubmenge sich seitdem vervielfacht haben mußte, was mit keiner der bestehenden kosmogonischen Theorien erklärbar war.


  Vor siebzehn Stunden also hatte die Lagrange, besetzt mit vier Raumfahrern und vier Wissenschaftlern, auf ihren Peilgeräten in der Staubansammlung so etwas wie einen Kernschatten entdeckt, und das hatte ein großes Rätselraten ausgelöst, denn für Staub, selbst für verdichteten, waren die Radarreflexe zu stark, für einen kompakten Körper aber zu schwach. Das Unerwartete machte – zu diesem Zeitpunkt noch – die Leitenden vorsichtig, der Kurs wurde geändert, man beschloß, sich dem L 4 nachlaufend zu nähern, also ganz behutsam, und die dazu notwendigen Manöver nahmen dann den größten Teil der siebzehn Stunden ein. Nach zehn Stunden stand fest, daß der Schatten doch ein kompakter Körper war, allerdings mit der unglaublichen Eigenschaft, Radar weit schlechter zu reflektieren als jedes bekannte Material. Nur ein historisch interessiertes Besatzungsmitglied entsann sich, gehört zu haben, daß es gegen Ende der Vorgeschichte, als es Waffen im Luft- und Weltraum gab, auch Anti-Radar-Anstriche gegeben haben sollte. Doch nicht deswegen, sondern mehr aus allgemeiner Vorsicht versagte man es sich, den Körper mit Laserstrahlen aktiv zu vermessen, und begnügte sich mit den Ergebnissen von Sternbedeckungen, die wenigstens genauere Umrisse verrieten, aber diese waren wiederum nicht sonderlich aussagekräftig.


  Nun kann sich niemand siebzehn Stunden lang auf der Höhe der ersten Erregung halten, und auch wenn jemand dazu in der Lage gewesen wäre, so hätte die Ärztin das nicht geduldet. Die energische Frau bestand unerbittlich auf der Einhaltung des biorhythmischen Regimes und schickte nach dem ersten, kurzen Meinungsaustausch mit der Erde zwei Wissenschaftler und die halbe Stammbesatzung schlafen, sich selbst eingeschlossen, denn für die Kursmanöver wurden nur der Kapitän und der Navigator gebraucht. Die Vorsicht im Herangehen und der Schlaf wirkten beruhigend, die wilden Spekulationen der ersten Stunde wurden belächelt, und als dann auch die zweite Schicht ausgeschlafen hatte, war die achtköpfige Mannschaft bester Laune und sah den Ereignissen mit Interesse, aber voller Ruhe entgegen. Irgendwann mußten sie ja mehr erfahren über diesen sonderbaren Körper in L 4. Die Ärztin, wie überall auf kleineren Raumschiffen zugleich verantwortlich für die psycho-physische Optimierung der Mannschaft, hatte also das Ihre getan, damit alle in der entscheidenden Zeitspanne auf der Höhe ihrer Leistungsfähigkeit sein würden.


  Sie waren vielleicht noch tausend Kilometer entfernt, in dieser siebzehnten Stunde nach der Entdeckung, als plötzlich etwas an dem Körper zu leuchten begann. Eine Reaktion! Eine Reaktion? Was für eine? Und worauf? Auf ihre Anwesenheit? Auf ihre Radarpeilung? Und worin bestand sie?


  Langsam, langsam, wird sich alles zeigen, so, Infrarotbild dazu, verschiedene Spektralfilter, na also, wird doch schon etwas sichtbar: Schweife aus glühenden Gasen, mit hoher Geschwindigkeit ausgestoßen, zwei Schweife, tangential vom Körper abströmend, im gleichen Drehsinn, wohl eindeutig, die Geschichte, Steuerdüsen, die den Körper ausrichten ...


  Ein Raumschiff? Ein fremdes Raumschiff?


  Was sonst?


  Müßte aber ein großes Raumschiff sein!


  Egal, hör doch mal auf damit, hier die Spektralanalyse, grob erstmal: Wasserstoff, Sauerstoff, Kohlenstoff ...


  Aus. Die Düsen sind aus.


  Abwarten, wenn es wirklich Steuerdüsen waren, müssen sie nochmal kommen, entgegengesetzt, um den Drehimpuls aufzuheben, die Lage im Raum zu stabilisieren.


  Mann, wem sagst du das, soviel verstehen wir alle von Physik, die Frage ist doch: welche Lage im Raum, zu welchem Zweck!


  Klar doch: Ausrichtung auf Startposition.


  Wieso klar, mir ist das nicht klar.


  Mann, das einzige, was nicht schwenkbar ist, ist das Haupttriebwerk. Was weißt denn du, was die für Triebwerke haben, gar nichts wissen wir – da, na endlich, die Düsen, und genau im Gegensinn, ich sag’s ja, Lagestabilisierung ... Warum wollen die denn abhauen, jetzt, wo wir kommen?


  Die? Was heißt die? Wer sagt denn, daß da jemand ist, der etwas wollen kann?


  Abwarten, irgendwas muß ja nun passieren ...


  Und dann leuchtete der ganze Körper auf, bei starker Vergrößerung sah es auf dem Bildschirm aus, als ströme brennende Flüssigkeit aus vielen unsichtbaren Löchern und breite sich über den ganzen Körper aus, das konnte alles Mögliche bedeuten, nur einen Start sicherlich nicht, und ein Raumschiff war das Ganze wohl auch nicht, aber was waren das für schwarze Punkte vor der Feuerscheibe, wo nahm der Computer die her, mal die einzelnen Quellen durchmustern, aha, vom Radarbild, aber, aber das war ja – nein!


  Doch. Das waren viele kleine Flugkörper, die sich mit wachsender Geschwindigkeit auf die Langrange zu bewegten. Und was den Körper zu beleuchten schien, waren in Wirklichkeit ihre Antriebsgase.


  Aufregung. Besorgnis. Befürchtungen. Der Kapitän dämpfte sie mit der Bemerkung, man solle erst mal den Brennschluß abwarten. Der trat nach ein paar Minuten auch ein. Die Flugkörper verhielten sich offenbar irdischen Vorstellungen gemäß. Ein Indiz gegen die »Exen«, die Anhänger der Vermutung, es handle sich um einen Körper extraterrestrischen Ursprungs? Wer wollte das mit Gewißheit sagen?!


  Die »Exen« und die »Terrier«, die beiden Parteien, die sich in zweifelhaften Fällen immer bilden, waren auch hier schon dabei, sich zu konsolidieren und Argumente für ihre jeweilige Hypothese zu sammeln. Die Ergebnisse der nächsten Viertelstunde jedoch ließen diesen Streit bedeutungslos werden.


  Zuerst erhielt man im Infrarotbereich ein präzises Bild des großen Körpers. Die Abgase der Flugkörper hatten ihn erhitzt, man sah nun, daß er aus lauter Löchern bestand – Waben ähnlich, in denen vorher die Flugkörper gesteckt haben mußten. Kein Raumschiff also, eher ein kleines Kosmodrom, aber das war auch nicht der richtige Ausdruck, eine Halterung für die Flugkörper, Halterung und Startrampe, Magazin, ja, ein Magazin wohl. Das Wort, einmal gefallen, weckte Befürchtungen, ein halbes Jahrhundert ohne Waffen hatte dem Wort noch nicht seinen waffentechnischen Sinn genommen, man sah historische Filme, las Bücher aus der Wendezeit der Menschheit ... Und die Flugkörper hielten direkt auf die Langrange zu.


  Die Erde sagte: Handeln nach eigenem Ermessen. Im Zweifelsfall ausweichen. Was sollte sie auch sonst sagen. Die Erde, das waren die Diensthabenden des Kosmodroms und der Akademie, und wieso sollten die, weit entfernt, klüger sein als der Kapitän und die Wisssenschaftler an Bord?


  Was Raumfahrer wie Wissenschaftler am meisten irritierte, war aber die große Zahl der Flugkörper. Zweiunddreißig zählte man. Warum so viele, für welchen Zweck? Und wenn schon so viele, warum alle auf einmal? Es war kaum eine Art von Forschung denkbar, für die nicht ein Start einzelner Raketen in bestimmten zeitlichen Abständen effektiver wäre. Man konnte es drehen und wenden wie man wollte – es lag etwas Bedrohliches in dieser Massierung. Und das wurde umso spürbarer, je weniger es gelang, in dem ganzen Vorgang irgendeinen auch nur halbwegs einleuchtenden Sinn zu entdecken.


  »Bei der Geschwindigkeit, die sie haben, können wir leicht ausweichen«, sagte der Kapitän, um die Wissenschaftler zu beruhigen, »und verfolgen können sie uns nicht, mit ihren chemischen Antrieben.«


  »Sie sind nicht im Anflug auf uns«, erklärte der Navigator. »Sie kommen uns zwar jetzt direkt entgegen, aber ihre Beschleunigung war, bezogen auf die Erdumlaufbahn, eine Bremsung, deshalb verringert sich die Zentrifugalkraft, und sie beginnen zu sinken. Sie werden etwa einen Kilometer unter uns hinweg fliegen, wenn wir und sie den Kurs nicht ändern.«


  Also offensichtlich kein Angriff auf die Lagrange. Weiter zu spekulieren, hatte keinen Sinn, man mußte jetzt messen, messen, messen, man beruhigte sich dabei, wurde fast fröhlich, immerhin hatten sie ja doch hier auf ihrem Gebiet den interessantesten Forschungsgegenstand der letzten hundert Jahre, was immer das sein mochte. Und die Voraussagen des Kapitäns und des Navigators bewahrheiteten sich, und man wußte nun schon, wie groß die Dinger ungefähr waren, daß sie verschiedene Formen hatten, und die Hände reichten kaum aus, um die Meßgeräte zu bedienen. Viel geredet wurde nicht mehr, nur von Zeit zu Zeit äußerte jemand Feststellungen.


  »Vor hundert Jahren waren diese Dinger noch nicht da, vor fünf Jahren wahrscheinlich schon«, meinte einer der Wissenschaftler. »Also müssen sie in der Zwischenzeit irgendwie dahingekommen sein. Von der Erde nicht, das wäre bekannt.« Die Folgerung zog er nicht, sie lag auf der Hand.


  »Ich habe jetzt den Kurs der Flugkörper etwas genauer«, sagte der Navigator nach einer Weile. «Bezogen auf uns, werden sie sich hier unter uns halten. Bezogen auf die Achse L 4 – Erde erreichen sie den am weitesten zurückliegenden Punkt und werden dann, mit zunehmendem Sinken, die Achse wieder einholen und überholen. Wenn sie dann nicht noch mal bremsen, müssen sie dicht an der Erde vorbei ins innere Sonnensystem fliegen.«


  »Und wenn sie bremsen?«


  »Dann gehen sie entweder auf Parkbahnen um die Erde oder ... naja, landen ... oder stürzen in die Atmosphäre. Hm.«


  Sie arbeiteten weiter.


  »Ja, es stimmt«, brummte einer und fügte dann erst hinzu, was seiner Meinung nach stimmte: »Etliche haben Delta-Form, doch wohl für den Gleitflug in Atmosphären.«


  Die ruhig-sachliche Stimmung, in der sie jetzt arbeiteten, tat ihnen allen gut nach den vorangegangenen Aufregungen, und eine Folge davon war wohl, daß niemand Lust zum Widerspruch, zum Meinungsstreit verspürte, und das wiederum führte zum geschlossenen Übergang aller acht ins Lager der »Exen«. Mehr und mehr festigte sich bei allen der Eindruck, die Fremdkörper müßten doch extraterrestrischen Ursprungs sein. Das war eigenartig, denn neue, durchschlagende Argumente dafür gab es nicht, es war dies nur die weniger unwahrscheinliche Variante; sich ihr zuzuwenden war eher ein Akt geistiger Bequemlichkeit, aber das begriff zu diesem Zeitpunkt niemand, und auch die Ärztin sollte erst Stunden später verstehen, was sie jetzt tat, als sie den entscheidenden Schritt dieses Übergangs ausführte.


  »Dann ist die große Zahl vielleicht doch nicht so sinnlos«, sagte sie. »Gesetzt den Fall, sie sollen das ganze innere Sonnensystem erforschen. Alle drei Planeten, vielleicht auf der anderen Seite auch noch den Mars, überprüf das mal ... und den Raum dazwischen ... einige dringen in die Atmosphäre ein, andere übermitteln die Meßwerte, denn zur Rückkehr sind die kleinen Flugkörper kaum geeignet.«


  Es war seltsam wie so vieles auf dieser Reise, daß hier nicht einer der zahlreichen möglichen Einwände ins Gespräch gebracht wurde; seltsam und ungeheuerlich, denn kritisches Denken in diesem Augenblick hätte vielleicht die spätere Katastrophe verhindert. Aber auch das konnte niemand voraussehen; und niemand sah ja auch in diesem Gedanken mehr als ein Denkmodell, eine der möglichen Varianten. Trotzdem, denkt man in diesem Modell, selbst bei allen Vorbehalten gegenüber seiner Richtigkeit, wird man kaum verhindern können, daß man auch diesen Gedanken entsprechend handelt. Nicht etwa große Entscheidungen fällt, sondern kleine, praktische Schritte tut, von denen eben einer doch folgenschwer sein kann – falls das Denkmodell nicht stimmt.


  Wenn man einmal annahm, diese Flugkörper seien da, um zu beobachten und Beobachtungen weiterzuleiten, dann war es nicht nur möglich, sondern eigentlich unabweisbar, daß die Leute von der Lagrange sich als Menschen kundtaten. Und wie wäre das, bei Unkenntnis des fremden Informationssystems, anders und besser möglich gewesen, als sich zu zeigen, sich optisch erkennbar zu machen, in dem Moment, da die Flotte der fremden Flugkörper unter der Lagrange verhielt? Es mußten also einige aussteigen, zwei auf jeden Fall, der Zweigeschlechtlichkeit wegen, auch wenn die Raumanzüge alle Geschlechtsmerkmale verbargen.


  Als die Raketen etwa tausend Meter unter ihnen scheinbar stillstanden, gingen zwei von den Wissenschaftlern – sie hatten darauf bestanden, daß dies ihre Sache wäre – außenbords, die beiden anderen sicherten vom Schleusenrand, der Kapitän war bei ihnen, um alles im Auge zu behalten, und im Innern wartete, der Vorschrift gemäß, der zweite Pilot in Schleusennähe.


  Sie sahen freilich den Schwarm der Flugkörper, aber viel schlechter als auf den Bildschirmen drinnen, denn hier nahmen sie nur den aus ihrem Winkel gerade sichtbaren Teil der sonnenbestrahlten Oberfläche wahr, alles andere war schwarz wie der Hintergrund.


  Deshalb sahen auch die Ärztin und der Navigator in der Zentrale zuerst, daß sich da im Schwarm etwas bewegte. Eine der Raketen zündete Steuerdüsen und drehte sich, bis sie in Richtung Lagrange stand, und nach der Lagestabilisierung zündete sie ihr Haupttriebwerk.


  Die Ärztin teilte dem Kapitän den Sachverhalt mit, während der Navigator weiter beobachtete: dank der vom Computer bearbeiteten Bilder konnten sie sicher sein, daß ihnen auch nicht die kleinste Einzelheit entgehen würde.


  »Besorgt?« fragte der Kapitän. Die Ärztin bejahte. »Jetzt Brennschluß bei der Rakete«, fügte sie hinzu. Der Navigator schaltete sich ein. »Sie kann in zehn Minuten hier sein!«


  Der Kapitän ordnete Zündbereitschaft für die Triebwerke der Lagrange an und befahl den Wissenschaftlern, sofort in die Schleuse zurückzukommen. Wahrscheinlich wäre bei einer eingespielten Besatzung die Sache trotz aller Ahnungslosigkeit gut abgelaufen, aber nun begannen die Wissenschaftler zu diskutieren, der Kapitän mußte auf seine Autorität verweisen, und auch dann noch verlief alles nur zögernd.


  Inzwischen war die fremde Rakete sehr viel näher gekommen, und plötzlich spie ihr Kopf eine Wolke von kleinen Körpern aus, die rasend schnell auf die Langrange zuflogen.


  »Sie greift an!« schrie die Ärztin ihre Angst ins Mikrofon.


  »Schleuse zu, schnell ... Starten!« rief der Kapitän, aber bevor der Navigator den Befehl ausführen konnte, sahen sie eine blendende Helle auf den Schirmen, und erst einen Sekundenbruchteil später, als die Schirme schon erloschen, ging ein schrecklicher Ruck durch das Schiff, dem ein leises Grollen folgte. Dann erlosch das Licht. Nur ein roter Schein blieb. Die Radioindikatoren zeigten höchste Strahlungsintensität an. Schließlich klang auch ihr Leuchten ab.


  Die Ärztin löste die Gurte, schaltete ihre Helmleuchte an und schwebte zu einem der Fenster. Von Hand löste sie die Sonnenblende, es wurde hell in der Zentrale. Mit seltsam starrer Stimme sagte sie zum Navigator: »Sieh zu, daß du die Zentrale wieder in Gang bringst, ich sehe nach den andern.«


  Aber die Tür flog auf, bevor sie sie erreicht hatte. Der zweite Pilot schwebte herein, nahm den Helm ab und sah die beiden mit einem Blick an, der blind war vor Grauen.


  »Die anderen?« fragte die Ärztin.


  »Verbrannt.«


  Die Ärztin nahm den Helm des Piloten und zog eine kleine Röhre heraus. Dann nahm sie ihren Helm ab und tat das gleiche.


  »Sieht schlimm aus, wie?«


  »Wir werden alle sterben«, sagte die Ärztin, und zum Piloten gewandt: »Du zuerst, du hast viel mehr abgekriegt. Schnelle Neutronen.«


  Sie war jetzt ganz ruhig. Wie das kam, wußte sie nicht, aber sie hatte ihren Gedanken, der zu Ende gedacht sein wollte, und dann hatten sie alle eine Aufgabe, die noch gelöst sein mußte. Transfusionen würden das Leben ein paar Stunden verlängern, gegen die Schmerzen gab es Spritzen, so mußte es ihnen gelingen: die Erde zu informieren.


  Die Ärztin wandte sich an den Navigator. »Stell die Funkverbindung zur Erde wieder her!« ordnete sie an und wandte sich dann an den Piloten: »Komm, du kriegst eine Transfusion, sofort.«


  »Wozu!«


  »Weil du noch arbeiten mußt.« Während sie schon mit den notwendigen Hantierungen begann, erklärte sie: »In der Schule haben wir gelernt, daß die letzten versteckten Massenvernichtungsmittel der Vorgeschichte vor über fünfzig Jahren aufgespürt und unschädlich gemacht worden sind. Das war wohl ein Irrtum.«


  »Also keine Extraterrestren?« fragte der zweite Pilot.


  »Ich glaube nicht«, sagte die Ärztin. »Ich glaube, unsere eigene menschliche Geschichte hat uns eingeholt.«


  - Kleiner Mann im Ohr -


  Der Mann fiel anfangs nur den Umstehenden auf, als er am Rande des Obermarktes plötzlich ein Messer zog und, wild um sich stechend, durch die Menge rannte. Da er keinen Ton von sich gab, machten ihm nur wenige Platz, und er trieb das Messer in viele Arme und Rücken ahnungsloser Passanten. Erst das zunehmende Geschrei und Erschrecken bewirkte am Ende, daß man sich umsah und aus dem Wege sprang, und so hatte der Amokläufer, wie ihn die Presse später nannte, am jenseitigen Rand des Platzes bereits eine breite Gasse vor sich. Er lief aber nicht auf die Treppe zu, die zum Untermarkt führte, sondern zu dem Geländer, das den oberen Platz abschloß. Entsetzt schrien die Umstehenden auf, als er sich über die Brüstung schwang und kopfüber fallen ließ. Er war, unten angekommen, sofort tot, der Kopf zerschmettert, das Genick gebrochen.


  Die Polizei, obwohl mit einer Streife sofort zur Stelle, hatte es dennoch schwer, den Hergang zu klären. Sirenen von Rettungswagen heulten, stellenweise entstanden Schlägereien, wohl weil es immer ein paar Leute gibt, die nur auf solch eine Gelegenheit warten; die breite Treppe zwischen Ober- und Untermarkt war vollständig verstopft, die unten den Sturz beobachtet hatten, wurden von dem Geschrei oben angelockt, die von oben aber wollten unbedingt den Abgestürzten besichtigen. Auch hier kam es zu Unfällen und Verletzungen, und erst einem stärkeren Aufgebot von Polizisten, die mit Stock und Schild ausgerüstet waren, gelang es, die Stelle abzusperren, an der der Tote lag, und eine halbwegs geordnete Befragung der Zeugen einzuleiten.


  Als Kommissar Spindler auf dem Markt eintraf, war die Vernehmung bereits im Gange. Er winkte ab, schlenderte umher und hörte hier und da zu. Der Vorgang war überall der gleiche: der jeweilige Beamte richtete seine Videokamera auf den Zeugen, ließ ihn seine Personalien aufsagen und stellte dann die stereotypen Fragen: Wo haben Sie sich zum Zeitpunkt des Vorfalls aufgehalten? Markieren Sie bitte den Punkt auf diesem Plan. Was haben Sie beobachtet? Dann zeigte man ihm die Videoaufnahme vom Gesicht des Toten und eine von seiner daliegenden Gestalt und fragte: war es dieser Mann?


  Kommissar Spindler fand in der Brieftasche des Toten auch Führerschein und Wagenpapiere. Er entdeckte das Auto auf einem der Parkplätze, nahe der Stelle, wo man zum ersten Mal auf den Mann aufmerksam geworden war. Er fand es gerade in dem Moment, als ein Fahrer, der daneben parkte, wütend gegen das Vorderrad trat. Der Wagen des Toten war so schräg geparkt, daß der andere nur unter größten Schwierigkeiten seine Parklücke verlassen konnte. Es fehlte nicht viel, und der Kommissar hätte sich – als vermeintlicher Fahrer des schlecht geparkten Wagens – gegen körperliche Gewalt zur Wehr setzen müssen.


  Die Tür am Fahrersitz war unverschlossen. Hatte der Tote es eilig gehabt? Handelte es sich um einen krankhaften Exzeß, dessen Vorzeichen hier bereits sichtbar wurden? Der Kommissar rief drei Beamte herbei und gab ihnen den Auftrag, jeden, der hier sein Fahrzeug abholte, zu befragen, ob er den Fahrer dieses Wagens beim Aussteigen gesehen habe, ob der Fahrer allein gewesen sei und sich irgendwie auffällig benommen habe, und vor allem, wann das gewesen sei.


  Stunden später konnte der Reviercomputer den Hergang rekonstruieren, wobei noch bemerkenswert war, daß zwischen den Zeugenaussagen kaum Widersprüche entstanden, nur daß dem Toten auch ein paar Opfer der Prügeleien angelastet wurden, die sich aber leicht aussortieren ließen, da sie nicht durch Stiche verletzt worden waren.


  Der Weg des Täters und der zeitliche Ablauf waren eindeutig festgestellt: der Täter hatte sein Fahrzeug in großer Hast geparkt, hatte nicht einmal die Tür geschlossen, die war von selbst zugefallen. Er war sofort zum Markt gegangen, hatte dort am Rand kurze Zeit gestanden, nervös suchend nach allen Seiten geblickt, und war dann losgestürmt. Die Schilderungen der Zeugen erweckten den Eindruck, als sei es ihm nicht in erster Linie darum gegangen, Menschen zu verletzen, sondern mehr, sich freie Bahn zu verschaffen. Obwohl zwei der Opfer noch auf dem Transport verstarben, legte die Rekonstruktion die Möglichkeit nahe, daß die Schwere ihrer Verletzung nicht beabsichtigt war. Dem widersprach nur der Umstand, daß der Täter ein Stilett benutzt hatte – eine Waffe, die ja der Durchschnittsbürger nicht am Sonntagnachmittag spazieren trägt.


  Einen einzigen Widerspruch gab es in den Aussagen, der vielleicht etwas zu bedeuten hatte, vielleicht aber auch nicht: beim Aussteigen aus dem Auto sollte der Täter eine dicke Brille getragen haben – ein Zeuge schilderte sie hell, ein anderer dunkel, und später hatte ihn niemand mehr damit gesehen.


  Die Ehefrau, nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte, bestätigte, daß der Tote eine Brille getragen habe, obwohl er das eigentlich gar nicht nötig gehabt habe, also mehr der Repräsentation halber. Aber ein wenig kurzsichtig sei er schon gewesen. Glaube sie. Und sie verbarg nicht ihr Unverständnis für die Nebensächlichkeit solcher Fragen.


  Der Kommissar, in sein Büro zurückgekehrt, ließ noch einmal die Aufnahmen seiner Videokamera ablaufen.


  »Mein Mann war, wenigstens im Familienleben, niemals aggressiv. Er war im Gegenteil immer höflich, fast immer fröhlich, nur manchmal, bei hohem Arbeitsanfall, etwas müde. Und sehr selten, nur vor großen Entscheidungen, leicht nervös. In den ersten Jahren unserer Ehe war er wohl etwas tolpatschig, aber das habe ich ihm abgewöhnt. In den letzten Jahren machte er in jeder Gesellschaft eine gute Figur.Wir waren beide sehr zufrieden miteinander. Wir waren glücklich.«


  »Unser Chef war mitreißend. Hohe Kompetenz und freundlicher Umgang gaben ihm eine Autorität, die nicht auf den Mitarbeitern lastete, sondern der man sich bereitwillig unterordnete, zumal er Widerrede nicht nur duldete, sondern sogar herausforderte, solange Entscheidungen noch nicht gefällt waren.«


  »Schorsch war in unserem Yachtclub zwar nur eins von mehreren Vorstandsmitgliedern, und das jüngste dazu, aber eigentlich war er die Seele vom Geschäft. Seine Verbindlichkeit hielt alle zusammen; wo er war, ging es fröhlich zu. Er war zwar ein – nun ja, ein Emporkömmling, aber trotzdem war er bei jeder Party in unseren Kreisen derjenige, dessen Teilnahme man sich zuerst versicherte.«


  Diese drei Urteile und noch ein Dutzend ähnlicher hatte der Kommissar aufgenommen, und er hatte den Gefragten Zeit gelassen, sich ihre Worte zurechtzulegen. Da es ihm nicht darum ging, Verdächtige in Widersprüche zu verwickeln, waren ihm wohlüberlegte Meinungen lieber als solche mit momentaner emotionaler Färbung. Der Tote war ein äußerst erfolgreicher Geschäftsmann gewesen, seriös und ohne den geringsten Berührungspunkt mit den Schattenseiten der Gesellschaft, weitab von allem Kriminellen, ein Mensch mit intakter Familie, intakter Firma, wachsendem Vermögen, gesellschaftlich anerkannt – also ohne den geringsten Grund zu Exzessen oder gar Selbstmord. Und die Obduktion hatte ergeben, daß er gesund war – auch im Kopf, soweit man das feststellen konnte, und das konnte man so weitgehend, daß sich Amok ausschließen ließ.


  Da aber das menschliche Gehirn immer noch zu viele Geheimnisse barg, die keine pathologische Untersuchung lüften konnte, hätte der Kommissar den Fall vielleicht zu den Akten gelegt, wenn der Polizeicomputer ihn nicht daran gehindert hätte.


  Der BULLE (Bürocomputer für Unterlagenvergleich lokaler und landesweiter Ermittlungen) warf nämlich eine Reihe analoger und angrenzender Fälle aus. Analog, also vergleichbar in Ablauf und Ergebnis, waren drei Fälle, wo angesehene, erfolgreiche Leute ohne feststellbaren Grund und ohne die geringste Disposition zu solchen Ausbrüchen plötzlich so ähnlich reagiert hatten. Einer nahm an einem herrlichen Sommertag mit seinem Motorboot Segler aufs Korn, rammte sie, zum Glück, ohne Menschen zu verletzen, bis sein Boot schließlich explodierte, wobei die Untersuchung ergeben hatte, daß er die Explosion selbst herbeigeführt oder wenigstens begünstigt haben mußte. Der zweite wäre eher harmlos zu nennen gewesen, wenn nicht der Mann selbst seither debil wäre: er bewarf die Besucher einer Blumenausstellung mit Stinkbomben und wälzte sich schließlich nackt in einem Rosenstrauch, wonach er zwar einen schrecklichen Anblick bot, aber körperlich nicht gefährlich verletzt war. Ein dritter – Reiseleiter auf der Strecke Erde-Mond – hatte am Wendepunkt ein schlimmes Durcheinander angerichtet, indem er die schwerelosen und unerfahrenen Passagiere wie Strohballen durch die Kabine gewuchtet hatte. Dann, als die Antriebe zur Bremsperiode wieder zündeten, hatte er sich ausgeschleust. Der mit einem Arm winkende Schutzanzug war das letzte, das man von ihm gesehen hatte, und wahrscheinlich trieb er noch immer zwischen Erde und Mond im leeren Raum.


  Sechs angrenzende Fälle wies der BULLE aus, also solche, die in einzelnen Merkmalen übereinstimmten. Sie waren zunächst nicht so interessant, konnten es aber werden, denn alle sechs Personen lebten noch und waren vernehmungsfähig, falls Bedarf an Nachforschung entstehen sollte. Immerhin brachten sie Kommissar Spindler auch auf den Gedanken, daß es ja Dutzende solche Fälle geben könne, die relativ harmlos verlaufen waren und deshalb nicht zu Anzeigen geführt hatten – eine Dunkelziffer also, deren Größe sich nicht abschätzen ließ, solange man gar nicht wußte, worum es sich handelte. Auch eine Anfrage an Interpol mit einer kurzgefaßten Charakteristik der drei Fälle war wohl geboten. Denn es war nicht abzusehen, warum die Ursachen dafür an der Landesgrenze hätten halt machen sollen.


  Zuerst allerdings stellte er dem BULLEN Routinefragen, zum Beispiel nach Gemeinsamkeiten in den Lebensläufen, Gewohnheiten und besonderen Merkmalen der Betroffenen in den drei vergleichbaren Fällen. Die meisten der fünf Punkte, die der BULLE auswarf, mochten zufällig sein, aber der letzte alarmierte den Kommissar: alle drei waren Brillenträger gewesen. Die Brille! Zwei der Zeugen vom Parkplatz hatten sie erwähnt. Später hatte er keine Brille mehr getragen. Im Auto oder im Anzug war sie nicht gefunden worden. Wo war die Brille geblieben?


  Wenn wirklich Analogie vorlag, war die Frage berechtigt, welche Stärken die Augengläser der drei gehabt hatten. Das aber konnte der BULLE nicht sagen, niemand war auf die Idee gekommen, Daten darüber zu speichern. Kommissar Spindler versandte Anfragen an die zuständigen Polizeidirektionen, rief dann ein paar Beamte und ging mit ihnen auf den nahen Marktplatz. Wenn der Tote anfangs eine Brille getragen hatte und später nicht mehr, mußte er sie wohl weggeworfen haben. Und einem seriösen Bürger sollte man zunächst mal auch seriöse Verhaltensweisen unterstellen. Der Kommissar ließ die Beamten die Papierkörbe untersuchen.


  »Ist das Grundgesetz abhanden gekommen?« fragte grinsend ein Rentner, der auf einer der Bänke die Abendsonne genoß. »Heute mal nicht«, antwortete der Kommissar. »Warum fragen Sie?« »Weil vorhin schon zwei Mann in Zivil die Papierkörbe durchgestöbert haben.«


  Obwohl sie die Brille nicht fanden, war die Suche nicht ergebnislos. Allein die Tatsache, daß andere schon danach gesucht hatten – wonach sonst? – gab der Brille eine Schlüsselrolle.


  »Können Sie mich denn nicht in Ruhe lassen?« fragte die sichtlich trauernde Witwe schon an der Tür des Salons, in den eine Bedienstete den Kommissar gebeten hatte. Spindler wußte: am leichtesten bekommt man die Menschen von ihren hohen Rössern herunter, wenn man mit ihnen Geldfragen diskutiert. »Ich mache meine Arbeit, gnädige Frau, und von deren Ergebnis hängt allerlei ab, auch für Sie«, sagte er. »Vom Abschluß der Untersuchung hängt beispielsweise ab, ob die Opfer Schadensersatzansprüche zu Lasten der Erbschaft erheben können.«


  Die Witwe schwankte einen Augenblick, ob sie völliges Desinteresse spielen sollte, sagte sich dann aber, daß dieser Polizeimensch da offensichtlich seine Leute kenne und daß man ihm nichts vormachen könne. Also nickte sie und bat ihn, wieder Platz zu nehmen, setzte sich selbst und machte ein kooperatives Gesicht.


  »Wir haben die Brille nicht finden können«, sagte der Kommissar. »Was war denn Besonderes daran?«


  »Besonderes?« fragte die Witwe. »Ich weiß nicht. Seine Brille für unterwegs, die hatte so eine ganz dicke Fassung. Die Farbe war veränderlich, je nach Beleuchtung. Bei Sonnenschein dunkel, setzt die Blendwirkung herab, hat er mal gesagt. Im Zimmer hell. Sieht intelligenter aus, meinte er. Zu Hause hat er immer Brillen mit ganz dünner Fassung getragen, also privat, meine ich. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.«


  »Haben Sie noch eine Brille da? Und können Sie vielleicht feststellen, welcher Optiker sie gefertigt hat?«


  »Ungern«, sagte die Witwe, stand aber auf. »Am besten, Sie kommen gleich mit, da müssen wir in sein Arbeitszimmer gehen.«


  Sie ließ den Kommissar vorangehen, der stand im Zimmer und blickte sich um. Die Witwe lehnte an der Türfüllung und sah zum ersten Mal nicht so steif und beherrscht aus, wie Spindler sie zweimal erlebt hatte, sondern einfach traurig.


  »Warten Sie einen Moment«, bat sie mit leiser Stimme. Aber schon nach zwei, drei Sekunden hatte sie sich gefaßt, ging auf den Schreibtisch zu, holte eine Brille hervor und gab sie dem Kommissar. Dann entnahm sie einem altmodischen Rollschrank einen Aktenordner und blätterte darin, fand auch bald, was sie suchte, und nannte Namen und Adresse des Optikers.


  »Wo ist denn der Computer, haben Sie den weggegeben«, fragte der Kommissar, denn in diesem Augenblick war er darauf gekommen, was sich seit seinem ersten, kurzen Besuch hier verändert hatte.


  »Den haben sie abgeholt«, sagte die Witwe gleichgültig, »es war ein Leihgerät, irgend so eine Sonderanfertigung, die nur vermietet wird.«


  »Von welcher Firma?«


  »Keine Ahnung.«


  »Kann man da nachgucken?«


  »Die Akten haben sie gleich mitgenommen, sie haben gesagt, das sei so üblich.«


  »Sie wissen nicht, wie die Firma heißt?«


  »Ich hab’s mir nicht gemerkt ...«


  »Aber die Miete wurde von Ihrem Konto überwiesen? Oder von der Firma?«


  »Mein Gott, ich weiß es nicht. Fragen Sie doch bitte auf der Bank.«


  Spindler sah, daß die Frau am Ende ihrer Kräfte war. Sie mußte das alles ja auch für überflüssigen Unsinn halten. Er warf noch einen Blick durch die Brille – es war wirklich die schwächste, durch die er je gesehen hatte – dann gab er sie zurück, entschuldigte sich für die Störung und verabschiedete sich.


  Es war ja eindeutig, daß da jemand die Spuren verwischte, und der Kommissar konnte sich selbst nicht von dem Vorwurf freisprechen, diese Spuren nicht schnell genug aufgenommen zu haben. Die Brille. Der Computer. Hing beides zusammen? Und hing beides mit Mord und Selbstmord zusammen? Wahrscheinlich. Aber hauptsächlich sollten wohl Beweisstücke für irgendwelche halblegalen Geschäfte beiseite geschafft werden, bevor die Polizei sie genauer betrachtete. Auf dem Gebiet der Computer war ja in dieser Richtung allerhand im Gange. Aber bei Brillen?


  Die Auslage des Geschäfts, das der Optiker nahe dem Marktplatz betrieb, zeigte ebenso altmodische optische Geräte wie modernes Glas oder Plastik, auch künstlerisch verarbeitet. günstige Lage, kostspielige Aufmachung, sicherlich nicht der kleinste in seiner Branche, dachte der Kommissar. Als der Optiker hörte, um was es ging, war er zu allen Auskünften bereit und konnte seine eigene Neugier kaum verbergen. Er befragte seine Kundenkartei. Ja, er habe drei Brillen für den Herrn hergestellt. Mit welchen Fassungen? Eine schmale Goldfassung, eine randlose und eine in durchsichtigem Plastik. Keine dicke Fassung mit veränderlicher Farbe? Nein, gewiß nicht, die Mode käme gerade aus Amerika, hin und wieder sähe man schon welche, aber sie würden hierzulande noch nicht angeboten – ob denn der Verstorbene so eine gehabt habe? Ob er die mal sehen könne? Der Kommissar verriet ihm nicht, warum er sie ihm nicht zeigen konnte, fragte aber noch: »Sie meinen also, ein hiesiger Optiker würde derzeit noch keine solche Fassung verwenden?«


  »Nein, es sei denn, der Kunde würde darauf bestehen. Vielleicht gibt es sie in den Großstädten doch schon ... Vielleicht in der Hauptstadt ... Warten Sie, ich frage mal nach ...«


  Nicht am Lager, war die Antwort des Computers, aber im Ausland bestellbar.


  Der Kommissar bedankte sich.


  Also hatte die Brille doch mit dem Computer zu tun. Der war abgeholt worden, nach der Brille hatte jemand gesucht, und es wäre doch zu sonderbar gewesen, wenn das nicht die gleichen Leute veranlaßt hätten.


  Ein Blick die Hauptstraße hinunter ließ den Kommissar seufzen. Jeder vierte oder fünfte Laden hatte auf die eine oder andere Weise mit Computern zu tun. Wo da suchen?


  Bei den Brillen in den anderen Fällen! Also zurück ins Büro und nachsehen, ob Neuigkeiten aufgelaufen waren.


  Neuigkeiten gab es, aber sie sagten nichts aus. Die Stärken der Brillen bei den drei ähnlichen Fällen waren ermittelt worden. Sie waren unterschiedlich, nicht so schwach wie bei diesem Toten, sondern jedenfalls so, daß ein normaler Mensch eine Sehhilfe in Anspruch nehmen würde.


  Die angrenzenden Fälle hatte der Kommissar bisher nicht angerührt. Nun gab er die Namen in den Computer, die Personalien erschienen, sonst aber nichts. Kommissar Spindler betrachtete sie nachdenklich. Zwei wollte er zunächst befragen, die andern noch auf Eis legen. Das waren alle – so ließ sich wenigstens vermuten – gutsituierte Leute, Geschäftsleute, keine windigen Existenzen darunter. Er wählte die zwei aus, die man an einem Abend besuchen konnte, da sie nicht weit entfernt wohnten und ihre Wohnorte auf einer Route lagen. Die Videokamera steckte er ein, nicht ohne einen Hintergedanken. Bestimmte Dinge wollte er sehen und festhalten, ohne sich direkt danach zu erkundigen.


  Die Befragten waren beide bereit, sich zu äußern, aber das war schon alles, worin sie sich glichen. Der erste holte sofort seinen Rechtsanwalt auf den Videoschirm, als er hörte, daß der Kommissar die Unterhaltung aufnehmen wollte, und auf jede Frage hin sah er zuerst seinen Anwalt an, der schüttelte den Kopf, und der Befragte wies mit einer bedauernden Geste auf seinen Anwalt. So war Spindler eigentlich der einzige, der sprach. Der Anwalt lächelte höflich und etwas verächtlich, als der Kommissar sich verabschiedete. Der aber dachte: Du grinse nur, was ich haben wollte, das hab ich.


  Auf dem Rückweg fuhr er bei einem – nun, sagen wir: Bekannten vorbei, der ihm noch einen Gefallen schuldig war. Das Zimmer, in das er geführt wurde, schien ein einziger großer Computer zu sein: Bildschirme, Displays, Tastaturen, Drucker, Scanner und anderes Gerät, meist mehrfach, auch eine großflächiger Schirm mit einem Ablagebrett, auf dem mehrere C-Stifte lagen, und das alles nicht formschön gestylt, sondern offenbar zusammengeramscht und durch überall herumhängende Kabelbündel vernetzt: das Innere eines Alptraums.


  »Groß im Geschäft?« fragte der Kommissar.


  »Nicht, was Sie denken«, versicherte der Bekannte, »alles ehrlich erworben, alle nötigen Lizenzen vorhanden, seriöser Kundenkreis. Lebt sich leichter so. Ist zwar bloß Dienstleistung, bessere Art Schuhputzer, aber es ernährt seinen Mann. Und welchen Schuh darf ich Ihnen putzen?«


  Der Kommissar ging auf die Tirade nicht ein. Mindestens die Hälfte der Geschäfte, die hier getätigt wurden, war illegal – so wurde eher ein Schuh draus. Aber das war nicht seine Sache.


  »Ich habe hier einen Videofilm von zwei Leuten, die ich befragt habe«, sagte er. »Aber mich interessieren nicht so sehr die Leute, sondern mehr ihre Computer. Woher die stammen.«


  Ohne ein Wort nahm der Bekannte die Kassette und legte sie ein. Nun, da er wußte, daß der Kommissar mit einer Bitte gekommen war und nicht mit einem Haftbefehl, war seine Geschwätzigkeit versiegt. Er sah sich die Aufnahmen sehr genau an, ließ auch mal ein Bild stehen, holte es näher heran, räusperte sich, wiederholte die ganze Prozedur, und schon das hätte dem Kommissar eigentlich genügt, denn es zeigte: irgend etwas stimmte mit diesen Computern nicht.


  Schließlich ließ der Bekannte eine Einstellung stehen. »Normale PC, würde ich sagen. Allerdings ohne die äußerlichen Markenzeichen einer der großen Firmen. Aber nun sehen Sie mal hier! Nein, hier über der Konsole. Zwei große Blöcke. Links zusätzliche Speichereinheiten, würde ich sagen. Und rechts – tja.«


  »Was würden Sie da sagen?« konnte der Kommissar sich nicht verkneifen zu fragen.


  Der Bekannte sah ihn vorwurfsvoll an. »Funkstation. Sende- und Empfangseinheit. Das ganze scheint eine kleine Datenbank zu sein. Das ist lustig.«


  »Aha?«


  »Ja, sehen Sie, eine kleine Datenbank ist in sich ein Unsinn. Für persönliche Belange reicht eine Box voll Disketten. Eine richtige Datenbank braucht viel mehr Speicherkapazität, wenn sie effektiv sein soll. Und Zugriff für viel mehr User. Also Benutzer. Würde folglich nicht in einem Privathaushalt stehen.«


  »Das Rätsel steckt also im Verwendungszweck?«


  »Würde ich sagen.«


  »Und wer stellt sowas her?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ich meine, braucht man dazu eine ganze Industrie, oder ...«


  »Es könnte sich um Sonderanfertigungen handeln. Oder ein kleiner Betrieb baut handelsübliche PC um. In beiden Fällen müssen die Leute gut betucht sein.«


  »Um die Lizenzen zu bezahlen.«


  »Ja, auch. Aber fällt Ihnen nicht auf – die Geräte sind ohne Firmenzeichen. Wenn die Hersteller darauf verzichten, muß dafür bezahlt werden, und zwar kräftig.«


  »Könnte dahinter das organisierte Verbrechen stecken?«


  »Sie glauben doch wohl nicht, daß ich darauf antworte!«


  Der Kommissar bedankte sich. Eigentlich brauchte er die Anwort auch gar nicht. Ja, wenn es bei den betroffenen Personen irgend eine Beziehung zum Rauschgift oder zum Rotlichtmilieu oder zum Glücksspiel gäbe – aber in dieser Richtung war wie immer sorgfältig recherchiert worden. Es mußte sich um etwas ganz anderes handeln. Am wichtigsten war gewiß der Hinweis, daß dieses Unternehmen, das solche Computer herstellen ließ oder mietete und vermietete, für welchen Zweck auch immer, sehr profitabel sein mußte. Denn anscheinend kamen zu den Produktionskosten noch die Aufwendungen für Geheimhaltung, Kontrolle, verdeckte Zahlungsmodalitäten und so weiter.


  Der BULLE, nach Gebieten befragt, auf denen Computer ohne Firmenzeichen bisher angewendet worden waren, warf vier derartige Bereiche aus: die drei, an die der Kommissar schon gedacht hatte, und dazu noch die Spionage. Aber diese, ob staatlich oder privatwirtschaftlich, arbeitete gegebenenfalls wohl eher mit gefälschten Herstellerzeichen, um nicht aufzufallen. Außerdem hatte keiner der bisher Beteiligten auf irgend eine Weise Berührung mit irgend etwas, das auch nur im entferntesten für irgend jemand ein Sicherheitsrisiko bedeutet hätte. Also auch hier Fehlanzeige.


  Trotzdem gab es diese Firma, die nicht erkannt sein wollte.


  Ganz unberührt nahm der Kommissar den Bericht eines Assistenten über die Herkunft des Stiletts entgegen, den er gleich anfangs in Auftrag gegeben hatte. Der Tote hatte zu Hause eine Sammlung von Stichwaffen, zu der das gute Stück nachweislich gehörte, und die Witwe hatte sich ängstlich erkundigt, ob sie es auch wiederbekäme, sie hätte schon einen Käufer für den gräßlichen Haufen Eisen. Fast hätte der Assistent ihr den Rat gegeben, daß sie die Sammlung mit der Geschichte, die nun daran hing, bedeutend teurer verkaufen könne, aber er hatte sich das zum Glück verkniffen – man weiß ja nie, wie sauer die Leute auf die Wahrheit reagieren.


  Die einzige ungeklärte Frage in diesem Zusammenhang ließ sich wohl nicht mehr beantworten: warum hatte der Tote die Waffe mitgenommen? Man konnte noch versuchen, den geplanten Tagesablauf zu rekonstruieren, nach Verabredungen suchen, wo er sie möglicherweise hätte zeigen wollen, aber vermutlich würde auch dabei nichts herauskommen.


  Der Tag war zu Ende, und Kommissar Spindler wußte nicht weiter. Morgen würde man prüfen – falls man die Genehmigung dafür bekäme – ob es unter den Bewegungen auf dem privaten oder dem Firmenkonto periodische Überweisungen gab, die sich als Miete für den Computer deuten ließen. Aber die würden dann sicherlich an eine Briefkastenfirma in Liechtenstein gehen und von dort in die Schweiz.


  Viel Hoffnung weiterzukommen hatte er nicht. Aber vielleicht brachte das Frühstück eine Idee.


  Obwohl das Frühstücksei weich und der Kaffee gelungen und der Honig köstlich war und die Kontoeinsicht genehmigt wurde und Kommissar Spindler folglich allen Grund hatte, mit sich und der Welt zufrieden zu sein, kam ihm nur eine recht magere Idee, die zudem auf der Hand gelegen hatte und die nur gehemmt gewesen war von seinem Unbehagen, weiter oben in der Polizeihierarchie vorzusprechen, und sei es auch nur bei einer der Abteilungen für Computerkriminalität.


  Es gab Schlimmeres. Also angerufen, Termin vereinbart und hin. Denn den Termin bekam er zu seiner Überraschung in zwei Stunden, gerade Zeit genug für die Fahrt zur Landeshauptstadt. Vielleicht waren die dort auf seine Neuigkeiten gespannt? Was es in seiner verschlafenen Kleinstadt für Computerfälle geben mochte?


  Er wurde von einer jungen Frau in Empfang genommen, die er zuerst für eine Sekretärin hielt. Der Irrtum war ihr nicht ungewohnt, sie nahm ihn mit Humor, und lockerte Spindler auch so weit auf, daß er farbig und trotzdem konzentriert berichten konnte.


  »Es gibt Computersüchtige«, sagte die Kollegin, »aber das scheint hier nicht vorzuliegen. Wenn Ihr Toter Tag und Nacht am Computer gehockt hätte, dann hätten Sie bei den Befragungen etwas davon erfahren. Na, wollen mal sehen.«


  Sie dialogisierte zu schnell mit ihrem Computer, um ihren Fragen und den Antworten des Gerätes zu folgen. Das war nicht der BULLE, wo man eine Adresse eingab und eine Namensliste bekam oder umgekehrt, hier ging es wohl etwas komplizierter zu.


  Endlich lehnte die junge Frau sich zurück. Sie schwenkte den Drehsessel, lächelte ihn an und fragte: »Konnten Sie folgen?«


  »Nee!« gestand der Kommissar.


  »Machen Sie sich nichts daraus, das Ergebnis war negativ. Aber auch eine negative Größe ist eine Größe. Ich will Ihnen erläutern, worin sie besteht. Und was mir dabei noch eingefallen ist.«


  Sie schwieg einen Moment, und während sie bisher einfach eine lustige junge Frau gewesen war, lebhaft und mitteilsam, wirkte sie in diesem Moment der Sammlung sehr ernsthaft und klug und gerade dadurch auf ihn noch anziehender.


  »Unsere Arbeit verläuft in zwei Hauptrichtungen: Informationsdiebstahl, vielfach untergliedert; Mißbrauch für kriminelle Organisation und drittens Verletzung von Persönlichkeitsrechten. In keine dieser Hauptrichtungen paßt Ihre Geschichte hinein. Es gibt auch auf keinem dieser Gebiete eine Häufung von solchen Vorfällen, wenigstens soweit sie aktenkundig sind. Und nun« – sie lächelte strahlend – »Muß ich Ihnen erklären, daß ich ehrgeizig bin. Ich will promovieren. Und nicht mit irgend einem Thema, sondern mit etwas durchschlagend Neuem. Danach suche ich schon lange. Vielleicht ist der Gegenstand Ihrer Ermittlungen so ein Thema? Wissen Sie was – ich biete Ihnen eine Zusammenarbeit an, wir können das sogar offiziell machen, ich habe nur mein Bekenntnis vorausgeschickt, damit Sie nicht denken, es sei reine Menschenfreundlichkeit, wenn ich mich anbiete, oder gar Schlimmeres.«


  Kommissar Spindler nickte. Er mußte vor sich selbst zugeben, daß er eine falsche Vorstellung von Leuten ihres Metiers gehabt hatte. Aber er hatte bisher auch niemand aus diesem Bereich gekannt – wenigstens nicht auf seiner Seite des Gesetzes. Auf einmal erschien es ihm einleuchtend, daß Leute, die dienstlich ständig mit Computers zu tun haben, Menschen gegenüber viel aufgeschlossener sein können als der Durchschnitt, und dank ihres geistigen Niveaus im Umgang unkonventionell.


  »Soweit sie aktenkundig sind«, wiederholte sie. »Aber aktenkundig werden sie nur im gravierenden Fall, wenn eine Körperverletzung die Folge ist oder eine Anzeige vorliegt. Legen wir aber den Pegel etwas tiefer, so daß etwa eine Kette von Beschimpfungen, ein plötzlicher Hang zu Prügeleien oder ähnliches einbezogen wird, haben wir es mit der halben Menschheit zu tun. Da hilft uns kein Computer. Nein, die Spur, die zunächst aussichtsreicher ist, fällt in Ihren Bereich: die verschwundenen Computer und die ebenso verschwundenen Brillen. Ich werde mal eine Überschlagsrechnung aufmachen. Wieviel hat Ihr Toter monatlich überwiesen?«


  Spindler hatte gleich früh einen Assistenten mit der Kontoeinsicht beauftragt, und der hatte ihm noch während der Fahrt das Ergebnis übermittelt. Er nannte ihr die Summe, fast eine Wohnungsmiete, und sie fuhrwerkte wieder fünf Minuten auf ihrem Computer herum. Währenddessen blickte der Kommissar sich um. Es sah hier gar nicht so schrecklich aus, wie er befürchtet hatte. Gewiß, Anlagen überall, Grafiken an den Wänden, aber große, helle Fenster, eine Kopie der Sonnenblumen von van Gogh, die ihm – er wußte nicht warum – hier sehr passend vorkamen, und auf einem Tisch eine Rose aus zartem, leuchtendem Glas.


  »Der Laden müßte, um Gewinn abzuwerfen, mindestens sechshundert Kunden haben, wenn er sich legaler Geschäftsmethoden bedient«, sagte die Kriminologin.


  »Und wenn nicht?«


  »Kaum anzunehmen. Das Unternehmen ist auf Langzeitbetrieb ausgerichtet, und die Großen in der Branche hätten es nach einem Vierteljahr geortet, wenn es Raubtechnologie betriebe. Und kaputtgemacht, natürlich. Die sind da nicht fein.«


  »Dann hängen sie also mit drin?«


  »Das auch wieder nicht, glaube ich. Es wird sich um eine der vielen Randerscheinungen handeln, Nutzungen, die zwar Gewinn, aber keine großen Wachstumsraten versprechen, und die vielleicht auch ein wenig fragwürdig sind. Die überläßt man kleineren Unternehmen. Die Großen wissen das natürlich, aber sie werden es uns nicht sagen. Wir müssen bei den Kunden ansetzen. Wie kommt das Unternehmen an die Kunden?«


  »Wenn es so viele sind – durch Inserate«, vermutete der Kommissar. »Wirtschaftsleute, Techniker, Beamte – eben Karrieremenschen.«


  »Für Menschen, die Karriere machen wollen«, führte sie den Gedanken weiter, »Karriere-Rezepte. So’ne Art gute Feen.«


  Sie schwenkte ihren Drehsessel schon wieder dem Terminal zu, da ertönte ein Gong. »Telefon«, erklärte sie und meldete sich. Aber der Anruf war für den Kommissar bestimmt. Der Anrufer war sein Chef, mit zorniger Falte auf der Vorgesetztenstirn, der ihm eine kaum verhohlene Gardinenpredigt hielt, die in der Anweisung endete, er solle die Ermittlungen einstellen, wenn bis übermorgen nichts Wesentliches dazukäme.


  Kommissar Spindler schüttelte sich.


  »Macht er das oft?« fragte die junge Frau.


  »Haben Sie die Falte gesehen? Er hat von oben Dampf gekriegt, und den gibt er weiter. Würde mich interessieren, woher. Er wandte sich ihr zu und sah ihr direkt ins Gesicht. »Wollen Sie trotzdem mit mir zusammenarbeiten?«


  »Nun gerade«, sagte sie. »Wie heißt du?«


  »Hans.«


  »Ich heiße Irene. Abgemacht.«


  Sie schüttelten sich die Hände.


  »Und jetzt wollen wir mal sehen, was Klaus-Peter alles kann«, sagte sie und streichelte das Chassis ihres Computers. »Er mag mich«, erklärte sie, »er mag meine Stimme. Deshalb gebe ich wichtige Aufträge akustisch. Vielleicht bilde ich mir’s auch nur ein. Egal, auf geht’s. – Liste aller seriösen Herrenmagazine. Liste der Anzeigen darin, die berufliches Fortkommen versprechen und in denen der Begriff Computer auftaucht. Text dieser Anzeigen vollständig speichern. Liste der Anzeigen, die in mehreren Magazinen auftauchen.« Und zum Kommissar gewandt: »Fünf. Sehen wir uns die mal an?«


  Sie taten es, saßen aber doch ziemlich ratlos vor den albernen Texten.


  »Wir können ja noch mehr!« sagte Irene nach einer Weile tröstend. »Stilanalyse über alle Anzeigen: Satzbau, Wortwahl, Parallelitäten durch synonymische Varianten, Vertauschung der Reihenfolge. Welche Anzeigen entstammen gleicher Quelle?«


  »Was hältst du davon, wenn ich einfach auf eine solche Annonce schreibe?« fragte Hans Spindler.


  »Gar nichts. Die werden ihre Kunden vorher überprüfen, denke ich.«


  Es war eine Zusammenarbeit, die dem Kommissar Spaß machte, in der sich Ideen aus dem Dialog ergaben, in der man Weisungen weder erteilen noch befolgen mußte – aber das Ergebnis war mager: die Chiffren von einem halben Dutzend Werbeagenturen, auch Vorstellungen über den Bereich, in dem zu suchen wäre, der jedoch riesengroß war. Suchen konnte man erfolgreich nur mit richterlichem Beschluß, und den bekam man nicht für Vermutungen, was ja letztlich auch richtig war.


  Irene war unzufrieden. Da fliegen Menschen zum Mars, sagte sie, da erfährt man per Knopfdruck, wieviel Stück Rindvieh es in Argentinien gibt und wie viele Pinguine in der Antarktis, aber wenn Menschen umgebracht werden, sitzt man da und kommt nicht weiter! Hans Spindler hatte fast den Eindruck, daß der Eifer, diesen Fall zu lösen, bei seiner Partnerin größer war als bei ihm selbst. Er fragte sich schon seit einer halben Stunde, ob er nicht einfach die Zeit laufen und das Ding sich von selbst erledigen lassen sollte, gemäß der Forderung seines verehrten Chefs. Schließlich waren Opfer und Täter bekannt, der Vorgang aufgeklärt, und die letzten Ursachen gingen ihn im Grunde genommen nichts an. Zumal ja auch kein faßbarer Verdacht auf strafrechtlich relevante Handlungen bestand. Und das verbaute alle Wege. Mochte die Firma, die diese seltsamen Computer auslieh, Privatdetektive beschäftigen, die ihre Kunden ausspähten; mochten die schwersten Fälle von Entgleisungen flankiert werden durch Dutzende leichterer, die nicht bekannt wurden, darunter vielleicht sogar seelische Erkrankungen, Einweisungen in psychiatrische Anstalten, Entmündigungen, wenn man sich so weit versteigen wollte – nichts von alledem war mit legalen Methoden auszuforschen. Die Gesetze schützten den Bürger, manchmal sogar vor seinen Beschützern.


  Es sei denn, es gelang auf irgend eine Weise, sichtbar zu machen, daß diese Ausleihe Leben und Gesundheit von Bürgern in mehreren Fällen beeinträchtigt hatte, und das so genau nachzuweisen, daß auch ein ganzes Anwaltskollegium nicht dagegen aufkam – dann bestand vielleicht Aussicht, etwas zu erreichen. Aber auch das war ja erst mal nur eine Vermutung.


  War es das wert? War das wirklich solche Intensität wert? Oder freute er sich nur an der Absonderlichkeit des Falls und nun auch an der Bekanntschaft mit dieser jungen Kollegin? Kommissar Spindler war geneigt aufzugeben.


  Da hatte Irene einen Einfall.


  »Wir waren da neulich auf einer Party«, erzählte sie, »bei Bekannten von meiner Schwester, da ist etwas Peinliches passiert, ein Gast hat sich völlig daneben benommen, den Gastgeber geohrfeigt und eine Frau beschimpft oder umgekehrt, ich weiß nicht mehr. Alle dachten, er wäre blau, aber als er dann weg war, man warf ihn hinaus, selbstverständlich, sagte meine Schwester, der trinke nie etwas – klingt dir das nicht bekannt?«


  »Wo kann man den erreichen?«


  »Das haben wir gleich.«


  Irene rief ihre Schwester an und bekam die Adresse und auch den Hinweis, daß man den Mann ziemlich sicher zu Hause antreffen würde, Büro und Wohnung wären identisch.


  Sie verließen das Amt, nahmen eins der E-Mobile, von denen zu dieser Tageszeit ein Dutzend an der Straßenecke stand, und Irene, die die Stadt besser kannte, brachte sie schnell ans Ziel.


  Der Mann hieß Arthur Kaßmann und unterhielt ein Büro für Auftragsvermittlung; was immer das auch sein mochte – so stand es auf dem Schild, das sie in den neunten Stock wies.


  »Muß gut verdienen, wenn er hier wohnt«, vermutete der Kommissar.


  »Anzunehmen. Sollen wir uns gleich zu erkennen geben?«


  »Vielleicht gelingt es uns, ihn auszutricksen?«


  Treten Sie ein, bitte! forderte eine Stimme, nachdem sie geklingelt hatten. Sie standen sogleich in einem Zimmer, das freundlich wirkte und zum Hinsetzen einlud. Darum bat auch die gleiche liebliche Frauenstimme, die außerdem verkündete, daß Herr Kaßmann in einigen Augenblicken zur Verfügung stünde.


  »Bin gespannt, ob er mich wiedererkennt«, sagte Irene, »wir haben uns neulich bei einer Party kennengelernt.« Und der Kommissar begriff nach kurzem Stutzen, daß sie das nicht zu ihm sagte, sondern für die Mikrofone und Kameras, die sie sehr wahrscheinlich beobachteten.


  Ein halbe Minute später erschien der Inhaber und eilte mit ausgestreckter Hand auf Irene zu, sie mit allen Anzeichen der Freude begrüßend. Er erinnerte an die Party, die mißlungene, wie er sich ausdrückte, aber doch nicht ganz so mißlungen, denn er habe ja sie kennengelernt, nur daß er sich wohl nun noch einmal für sein Verhalten entschuldigen müsse ... Der Mann trug eine dicke Brille, die rosa schimmerte.


  Kommissar Spindler schien jetzt, da der Mann sich ganz sicher fühlte, der richtige Zeitpunkt, ihn zu schocken, mitten im Redefluß, damit er keine Zeit hätte nachzudenken.


  »War Ihr Verhalten eine Folge Ihres Vertrags mit der Aufwärts-Gesellschaft?« fragte er. Und er hatte mit dem ausgedachten Namen fast getroffen. Der Mann stutzte, sagte: nein, er wäre bei der Fahrstuhl GmbH, und biß sich auf die Lippen. »Was geht Sie das überhaupt an?« fragte er dann mit plötzlich grober Stimme. »Wer sind Sie überhaupt?«


  Die beiden zeigten ihre Ausweise. »Wir ermitteln in einem Tötungsverbrechen«, sagte der Kommissar ernst. »Sie sind nicht verpflichtet, Aussagen zu machen. Wenn sie befürchten, sich selbst damit zu schaden ...« Der andere ließ ihn nicht ausreden. Jede Höflichkeit war von ihm abgefallen, sein Gesicht war merkwürdig verzerrt. »Dann machen Sie, daß sie rauskommen! Alle beide! Aber dalli!«


  Der Kommissar nickte Irene zu, steckte den Ausweis ein und wandte sich zum Gehen. Ein Blick zurück: der Mann hielt die dicke Brille in der Hand und setzte sie eben wieder auf, mit einer nervösen, fast hilflos wirkenden Bewegung.


  »Sehen wir gleich mal nach, was es mit dem Fahrstuhl auf sich hat«, schlug Irene vor. »Wir können das bei mir zu Hause machen, ich wohne ganz in der Nähe.«


  »Wenn es eine Statistik gäbe über die Häufigkeit von Neurosen bei Aufsteigern zwischen dreißig und vierzig, dann müßte sie in den letzten Jahren einen Knick nach oben zeigen«, brummte der Kommissar.


  Das riesige Zimmer, das Irene bewohnte, war zu einem Drittel gemütliche Bleibe, zu einem weiteren Drittel kluge Bibliothek und im letzten Drittel strenger Arbeitsraum mit Computer und peripherer Technik, deren Abdeckung sich in dem Augenblick beiseite schob, als Irene diesen Teil betrat. Und alle drei Drittel paßten auf sonderbare Weise zueinander: nichts wirkte kostbar oder auch nur teuer, alles war in Benutzung und mit dem Hauch von Unordnung behaftet, der durch Gebrauch hervorgerufen wird. Es gefiel ihm.


  Aber nach dieser Fahrstuhl GmbH forschten sie vergeblich. Alles, was der Computer dazu an Firmen auflistete, befaßte sich mit Fahrstühlen im wörtlichen Sinne.


  »Es muß ein nome de guerre sein«, vermutete der Kommissar schließlich.


  »So wird’s wohl sein«, stimmte Irene zu. »Ich mache erst mal Abendbrot.«


  Gut gelaunt fuhr Hans Spindler am anderen Morgen in seine Kreisstadt zurück. Wenn vielleicht auch nicht der vorangegangene Tag – die darauf folgende Nacht hatte sich gelohnt. Ihm kam schon der Gedanke, daß die Landeshauptstadt doch gar nicht so weit entfernt sei; und auch das Fahren in seinem nostalgischen, chemisch angetriebenen Auto (ältere Leser werden sich erinnern: Wasserstoffantrieb) machte ihm viel mehr Spaß als diese dienstlichen Transportautomaten, in denen man sich immer so ausgeliefert fühlte, weil Arme und Hände nichts zu tun hatten. Was man, um darauf zurückzukommen, von der vergangenen Nacht nicht behaupten konnte. Er pfiff vor sich hin.


  Die Fröhlichkeit verlor sich im Laufe des Tages. Was der Kommissar auch unternahm – er kam dieser seltsamen Fahrstuhl GmbH nicht auf die Spur. Auch sonst erreichte ihn keinerlei Information, nicht einmal eine Mahnung vom Chef. Letzteres allerdings wunderte ihn nicht, der Alte pflegte Zeitspannen, die er selbst gesetzt hatte, nicht durch überflüssiges Erinnern zu verkürzen.


  Hans Spindler beschloß den Tag mit einem unguten Gefühl – Ruhe vor dem Sturm? Anderntags mußte er entweder tragfähiges Material vorlegen oder den Fall abschließen. Auch ein Anruf bei Irene drückte nur auf seine Stimmung – sie meldete sich nicht.


  Am anderen Morgen, kaum, daß er das Amt betreten hatte, wollten ihn drei Herren sprechen: Rechtsanwalt Dr. Günter Brucks, von Brucks und Brucks, einem Berliner Büro, das fast ausschließlich für die Hochfinanz arbeitete, Dr. Maßmann, Manager bei Personal Lift Limited. Das war sie also, die gesuchte Firma, sie hatten gründlich danebengetippt, als sie an ein mittelständisches Unternehmen gedacht hatten. International! American Connection! Und der dritte? Herbert Müller, technischer Berater. Technische Berater? Na meinetwegen. Jedenfalls mußte er die Herren empfangen. Aber nicht unvorbereitet.


  Alles, was recht war: sie sahen sympathisch aus und waren durchaus mitteilsam, beabsichtigten, Zusammenhänge zu erklären, die seine Ermittlungen beträfen, und würden ihm nach Vortrag und Demonstration für alle Fragen zur Verfügung stehen – zu viel des Guten, zu viele Versprechungen, das dicke Ende würde wohl nachkommen. Kommissar Spindler nahm sich vor, Drohungen massiv entgegenzutreten.


  »Ich zeige Ihnen hier zuerst unseren normalen Geschäftsvertrag«, begann der Manager, »ich habe Ihnen zwei Absätze angestrichen, aus denen geht hervor: erstens, daß wir uns verpflichten, die Namen unserer Kunden und ihre Verbindung mit unserer Firma geheimzuhalten, und zweitens, daß die Informationen, die wir durch diese Verbindung erhalten, dem Datenschutz unterliegen. Nur ein Parlamentsbeschluß könnte uns zwingen, Daten über unsere Tätigkeit offenzulegen. Herr Dr. Brucks kann Ihnen das genauer erläutern, ich will nichts vorwegnehmen, was in seine Kompetenz fällt, sondern Ihnen jetzt das Verfahren erläutern.


  Wir arbeiten für Menschen, vorwiegend Männer, die unter Erfolglosigkeit leiden. Das sind gewiß Millionen, aber die Zielgruppe wird durch zwei Umstände eingegrenzt: durch die Kosten unseres Verfahrens, das zwar nicht unerschwinglich ist, aber doch ein mittleres Einkommen voraussetzt, und durch die für unser Verfahren zugängliche Art von Erfolglosigkeit. Gegen Dummheit würden auch wir vergebens kämpfen, wir versuchen es gar nicht erst, und kosmetische Gesichtsoperationen sind nicht unser Metier. Eher schon, wenn Sie so wollen, eine gewisse Kosmetik der Seele. Trotz dieser Einschränkung bleibt aber ein breiter Kreis von möglichen Kunden, und wenn es uns in ein paar Jahren gelingen wird, zehn Prozent davon auszuschöpfen, haben wir unsere Traumgrenze erreicht. Im Augenblick haben wir in unserem Land etwa zwanzigtausend Kunden – viel, was die Förderung betrifft, die sie erfahren, aber wenig im internationalen Maßstab. Sie werden also auch von dieser Seite her verstehen, daß wir alles vermeiden müssen, was das Ansehen unseres Unternehmens schädigt, oder richtiger, was überhaupt Ansehen schafft, also bekannt macht. Für unsere Zwecke ist nur die Flüsterpropaganda nutzbar.


  Wenn wir die eben getroffenen Eingrenzung voraussetzen, sind fast neunzig Prozent der Erfolglosigkeit unzulänglichen Umgangsformen der Betroffenen geschuldet. Dabei geht die Skala von Äußerlichkeiten des Benehmens und der Kleidung bis hin zu inneren Befindlichkeiten wie Unsicherheit auf glattem Parkett, Verdrossenheit oder gar Aggressivität gegenüber Verhandlungspartnern, aber auch – zunehmend wichtig – falsches Verhalten auf Partys und in Gesellschaft. Hier nun setzt unser Unternehmen an. Wir vermieten den Leuten den kleinen Mann im Ohr, der ihnen in jeder Situation sagt, wie sie sich erfolgsorientiert benehmen sollen, welche Entscheidungen situationsbedingt günstig sind etcetera. Wir vermieten ein System, dessen äußeres Glied eine solche Brille ist« – er holte eine ziemlich dicke Brille hervor und reichte sie dem Kommissar – »und das sich über Heimcomputer per Funk fortsetzt bis zu unserer zentralen Anlage, in der ein ganzer Komplex von Datenbanken und Expertensystemen die bestehende Situation wertet und die Ratschläge erarbeitet. Die Brille enthält Kamera, Mikrofon, Sender, Empfänger und Tonwiedergabe, letztere auf das Innenohr des Benutzers gerichtet. Selbstverständlich steht eine Analyse des Charakters des Kunden und ein kurzer Einführungslehrgang am Beginn unserer Beziehungen. Ich glaube, daß eine Demonstration viel überzeugender wäre als ein langer Vortrag. Wären Sie dazu bereit? Ich danke Ihnen. Ich muß dazu Ihr Terminal benutzen, gestatten Sie? Danke. Setzen Sie nun bitte die Brille auf, so, einen Augenblick, ich wähle unseren Code an – so – jetzt!«


  Der Kommissar hatte wie unter einem Zwang die Brille aufgesetzt, sie hatte keine Gläser, es war wohl ein Demonstrationsmodell. Nachdem der Manager geschaltet hatte, erschien ein Bild auf dem Schirm. Hans Spindler staunte trotz der Ankündigung: es war das Bild, das seinem Blickfeld entsprach: die drei Herren im vor ihm liegenden Teil des Zimmers. Er drehte den Kopf etwas – das Bild folgte.


  »Wir können auch Details herausholen«, sagte der Manager mit vergnügtem Stolz, »zum Beispiel mein Gesicht.« Wie auf Kommando fuhr das Bild an den Mann heran, er trug die Brille seiner Firma nicht, wie dem Kommissar jetzt erst auffiel. Keiner der drei trug sie. Etwas verschwommen sah er das Bild des Dritten, der bis jetzt noch kein Wort gesagt hatte. Überhaupt, wenn der wirklich der Techniker war, wieso führte er nicht vor? Doch ein anderer Einfall drängte sich in den Vordergrund: so also haben sie zu mir gefunden – als ich den Ausweis gezeigt habe, bei diesem Kerl in der Landeshauptstadt, da konnten sie alles Nötige lesen. Und Irene? Hatte die eigentlich ihren Ausweis gezeigt? Ob sie der auch auf die Bude gerückt waren?


  Und dann zuckte er zusammen: eine liebliche Frauenstimme flötete ihm ins Ohr: Seien Sie doch ein wenig freundlicher zu den Herren, es kostet nichts, bringt aber meist etwas ein!


  »Ich höre schon einen Ihrer guten Ratschläge«, sagte der Kommissar und lächelte sanft. »Aber sagen Sie bitte – wenn der Kunde nun einen solchen Tip bekommt, muß er da nicht hinhören und wenigstens einen Augenblick nachdenken? Und fällt das nicht auf?«


  »Am Angang soll es sogar!« erläuterte der Manager. »Unser Kunde steht ja noch im Geruch der Erfolglosigkeit, er macht also ein Gesicht, als höre er genau zu und wäge gründlich ab, was sein Gesprächspartner gesagt hat. Solchem Menschen gibt man gern Ratschläge, und deren Erfolg wird dann auch der Ratgeber. Jeder ist gern mal Mentor und Förderer, wenn es nichts kostet. Später verliert sich diese Denkpause, der Kunde sagt oder tut unmittelbar, was der Computer vorschlägt, aber dann ist er ja schon erfolgreich und gibt selber Ratschläge.«


  »Für mich wäre das nichts«, sagte der Kommissar und gab die Brille zurück.


  »Sie sind eben schon etwas zu alt für unser Verfahren«, sagte der Manager lächelnd, »ich könnte auch sagen, Sie haben schon einen zu gefestigten Charakter. Und soviel wir wissen, sind Sie auch nicht durch Erfolglosigkeit für uns disponiert.«


  Ja, dachte Hans Spindler mit grimmigem Humor, richtiger wäre wohl, zu sagen: ich habe meine Erfolgsstrecke schon hinter mir. Trotzdem beginne ich, diese Geschichte zu durchschauen.


  »Und während Ihre Kunden dann die Erfolgsleiter hinaufklettern, werden sie allmählich abhängig?«


  »Im Gegenteil. Normal ist bei uns, daß der Kunde es in vier bis fünf Jahren geschafft hat und den Jahresvertrag nicht wieder erneuert. Aber es gibt freilich Fälle des Mißbrauchs, wie auf jedem anderen Gebiet auch. Unsere Forschungsabteilung hat zwei Abweichungen von der Normalität festgestellt: einerseits einen zeitweiligen Verlust an Persönlichkeit – der Betroffene wird abhängig und beschränkt sich nicht auf die sinnvolle Nutzung, sondern trägt die Brille selbst im Theater oder im Bett. Unser Vertrag hält die Rate dieser Abweichungen unter anderem dadurch niedrig, daß er die Nutzungszeit auf durchschnittlich zehn Stunden täglich beschränkt und jede darüber hinaus gehende Zeit progressiv gesteigerte Mieten kostet.«


  »Wodurch Sie aus dem Mißbrauch ein Geschäft machen.«


  Der Manager lächelte dünn. »Dazu ist die Progression zu klein – aber wenn Sie es so sehen wollen, bitte, ich habe nichts dagegen. Die zweite Abweichung ist viel seltener: das Gefühl der Abhängigkeit schlägt um in Aggression, wie in dem Fall, den Sie bearbeiten.«


  »Sie nehmen in Kauf«, fragte der Kommissar sehr beherrscht, »daß Ihre Kunden sich zu Mördern und Selbstmördern entwickeln?«


  »Lieber Herr Kommissar«, fragte der Manager mit geübter Freundlichkeit, »würden Sie den gleichen Vorwurf erheben gegenüber Produzenten von Stricken und Messern? Oder gar gegenüber der Autoindustrie?«


  Die Entgegnung überraschte den Kommissar nicht, er hatte derartiges erwartet. Aber ihm fiel die Reaktion dieses dritten Mannes auf, der bisher noch kein Wort gesagt und nicht einmal eine Miene verzogen hatte. Der schüttelte kaum merklich den Kopf, und der Kommissar glaubte die Andeutung eines Lächelns zu sehen.


  »Ich möchte mir die Bemerkung gestatten«, warf der Rechtsanwalt mit ausdrucksloser Stimme ein, »daß die Warnung vor Mißbrauch Bestandteil des Mietvertrags ist. Damit ist die Entstehung juristischer Schuld für die Firma ausgeschlossen.«


  »Und das zu klären, war auch ein Grund unseres Besuchs«, setzte der Manager fort. »Wenn Sie hier bitte diesen Abschnitt des Vertrags lesen wollen. Wie Sie sehen, ist er durchaus nicht klein gedruckt.«


  So ist ihnen wohl wirklich nicht beizukommen, dachte der Kommissar. Selbst wenn er nicht in allen Bereichen der Gesetzesauslegung zu Hause war, erschien es ihm doch unwahrscheinlich, daß eine Firma wie Brucks und Brucks sich mit strafrechtlich fragwürdigen Dingen abgeben würde.


  »Wir beantworten Ihnen gern auch alle weiteren Fragen«, bot der Manager an. Seine Stimme war sogar noch einen Grad freundlicher geworden – er fühlte sich offenbar schon am Ziel.


  »Da muß ja eine außerordentlich große Menge an Detailkenntnissen über jeden Ihrer Kunden bei Ihnen zusammenlaufen?« vermutete der Kommissar.


  »Das weiß nur der Computer. Und der steht unter notarieller Aufsicht.«


  Was ihn durchaus nicht unzugänglich machen muß, dachte der Kommissar; nicht für potente Konkurrenten und schon gar nicht für die Geheimdienste. Ein Gedanke schoß ihm durch den Kopf: Konnte er diese ganze Bande nicht ihrem Schicksal überlassen? Ein solch gefundenes Fressen würden die Dienste mit Begeisterung nutzen. Falls sie es nicht schon taten. Sie wollten doch immer alles über alle wissen. Vielleicht kam dieser seltsam stille dritte Mann aus dieser Branche? Also wenn – dann würde es irgendwann einmal einen richtig umwerfenden Skandal geben, vielleicht wenn einer der Kunden ein wirklich großes Tier geworden war. Und dann, aber auch erst dann, würde der Gesetzgeber vielleicht einschreiten. Und noch einmal vielleicht würde diese Unterhaltung ein Mosaiksteinchen dazu liefern. Eine sehr vage Aussicht zwar, aber trotzdem war der Kommissar einigermaßen zufrieden mit den technischen Vorbereitungen, die er für dieses Gespräch getroffen hatte. Er würde auch weiterhin alle Einwände vorbringen, die sich zur Wahrung der Gesetzlichkeit finden ließen.


  »Ich muß ja nun mit meinem Fall hier zu Rande kommen«, sagte er in versöhnlichem Ton, denn er hatte einen sehr unversöhnlichen Angriff im Sinn. »Deshalb stellt sich mir die Frage, wie das ganze im Lichte der Umweltgesetzgebung aussieht. Zwar wird der konkrete Vorgang, um den es sich hier handelt, nicht darin erwähnt, aber die Präambel des UGB betont ja, daß sich die Gesetze auch auf noch unbekannte schädigende Faktoren beziehen. Wenn durch Nebenwirkungen Ihrer Geschäftstätigkeit Amokläufe mit mehreren Toten hervorgerufen werden, liegt meines Erachtens ein solcher Fall vor.«


  Ungerührt entgegnete ihm der Manager, daß in solchem Fall der Kunde verantwortlich sei, denn er sei ja über die Gefahr informiert gewesen. Man habe erwogen, und man könne allenfalls, im Interesse des Kunden dürfe man abeer nicht und so weiter und so fort.


  Während dieser umständlichen Ausführungen mußte der Kommissar denken: warum sind die eigentlich gekommen? Das alles hätte auch per E-Mail oder schriftlich abgewickelt werden können. Was wollen die wirklich?


  Nachdem der Manager seinen wortreichen Vortrag beendet hatte, bewegte der Rechtsanwalt sein Kinn aufwärts. Der Kommissar kannte ihn nicht, wußte aber sofort: Jetzt würde das entscheidende Wort kommen.


  »Alle juristischen Probleme in diesem Zusammenhang sind gelöst«, erklärte er, »was wir wünschen, ist ein weiterer zuverlässiger Ausschluß der Öffentlichkeit im Interesse der Kunden der Lift Ltd. Bei der Ausweitung der Geschäftstätigkeit wäre es immerhin denkbar, daß ein solcher Fall sich wiederholt. Wir wünschen einen Abschlußbericht Ihrer Untersuchungen, in dem die Lift Ltd. nicht erscheint, auf den man aber in ähnlichen Fällen zurückgreifen kann. Ihr Chef meint, daß Sie der richtige Mann dafür sind.«


  Mit diesen Worten stand er auf, die andern beiden auch, alle drei verbeugten sich leicht und ohne Ironie und gingen. Der angebliche Techniker blieb in der Tür noch einmal stehen, drehte sich um, grinste und sagte: »Es gibt immer zwei Möglichkeiten. Man kann befördert werden, oder man kann sich um die Pension bringen.«


  Naja, da war sie ja nun, die Drohung, auf die der Kommissar die ganze Zeit gewartet hatte. Und daß sie von dem kam, gab seiner Vermutung hinsichtlich der Dienste recht. Auch dagegen konnte er sich schützen. Zufrieden lächelnd zog er ein Schubfach auf. Darin lag der Kassettenrecorder, den der Kommissar als Kind von seinem Großvater geerbt hatte, also in einer Zeit, in der man so etwas noch ungeheuer haltbar gebaut hatte. Diese Museumstechnik kannten seine Besucher gewiß nicht, sie hätten wohl nicht mal gewußt, welche Knöpfe man drücken mußte.


  Der Kommissar ließ das Band zurücklaufen und schaltete dann auf Wiedergabe, er wollte sich das Gespräch noch einmal anhören. Aber aus dem Lautsprecher kam nichts als Rauschen. Verdammt, sie waren ihm doch über gewesen.


  Einige Stunden später sprach er mit dem zuständigen Staatsanwalt. Der trug, wie dem Kommissar zum ersten Mal auffiel, eine große, dicke Brille und hatte nichts gegen die Einstellung des Verfahrens.


  Der Rettungsanker: Irene!


  Bei ihr zu Hause meldete sich niemand. Hans Spindler rief sie im Landeskriminalamt an. Ein ihm unbekannter Mann meldete sich. »Die arbeitet nicht mehr hier. Sie hat einen sehr lukrativen Forschungsauftrag bekommen, ganz plötzlich, ja.«


  Kommissar Spindler sehnte sich nach einem besoffenen Schläger, der eine Kneipe verwüstet hatte. Ein solcher Mensch wäre ihm im Augenblick ungeheuer sympathisch erschienen.


  - Die Umarmung des Meeres -


  Ralik Morr atmete tief durch, als die Magneten des Raumschiffs seine Tauchkugel freigaben. Still sank er auf den Grund des Meeres hinab, das hier etwa dreißig Meter tief war wie fast überall auf diesem seltsamen Planeten.


  Endlich Arbeit! Endlich die Stille, in der sich arbeiten ließ! Der Raumkutsche mit ihrem quälenden Geräuschpegel entronnen: diesen faden Witzen gelangweilter Navigatoren, der Unterhaltungsmusik dienstfreier Triebwerksingenieure! Allem, was ihn nervös und unleidlich gemacht hatte! Ein halbes Jahr Ruhe!


  Als die Kugel aufsetzte, waren die Gedanken des Biologen bereits nach vorn gerichtet, auf die Unterwasserwelt und die Erforschung der Lebewesen, für deren Existenz die Fernerkundung untrügliche Indizien erbracht hatte.


  Hell genug war es hier unten, das Wasser war klar, die Sicht vielleicht zweihundert Meter weit. Ralik hatte die Fensterverkleidungen nach allen Seiten hochgeklappt, drehte sich von einem zum anderen Fenster, schaltete Filter davor und nahm sie wieder weg und sah – nichts. Das irritierte ihn nicht. Wahrscheinlich hatte seine Wasserung die hiesigen Lebewesen verjagt. Sie würden wiederkommen. Es war ihr Lebensraum.


  Ralik glaubte ihre Anwesenheit zu spüren, kurz bevor er sie erblickte. Kein Wunder, er hatte sie fast sehnsüchtig erwartet. Sie ähnelten kurzarmigen Riesenkraken, wenigstens von Gestalt und Größe. Aber sie ähnelten auch – nun ja, Amöben, so deplaziert dieser Vergleich auch war, denn sie konnten ja nicht gut Einzeller sein. Auch nutzten sie zur Fortbewegung das Rückstoßprinzip wie irdische Quallen, nur langsamer. Überhaupt war alles an ihnen sehr langsam: das Schwimmen, die Bewegungen der Stummelarme, selbst das Strömen der Körperflüssigkeit in ihren linsenförmigen Rümpfen, die aus der Nähe fast durchsichtig waren. Ruhevoll. Ralik mochte diese Biester sofort. Er fand sie schön und fühlte sich von diesem Urteil selbst angenehm berührt. Das kam ihm kurios vor. Was war denn daran bloß so anziehend? Es gibt freilich einen biologisch angelegten Instinkt, der uns zum Beispiel große Augen ästhetisch erscheinen läßt, ein Bestandteil des Schutztriebs gegenüber dem Nachwuchs bei höheren Tieren – aber diese Wesen hatten ja nicht mal Augen, wenigstens waren keine zu sehen. Trotzdem – er fand sie anziehend. Ach, was tat’s, es fragte ihn ohnehin keiner danach.


  Die ersten Schwierigkeiten bekam er abends. Man hatte ihn auf einem Breitengrad abgesetzt, auf dem die Bordzeit mit der Ortszeit einigermaßen übereinstimmte, um die Eingewöhnung zu erleichtern. Ralik schlief auch schnell ein, erwachte aber nach anderthalb Stunden und war putzmunter. Da es nichts zu sehen gab und er die Scheinwerfer nicht einschalten wollte, um die hiesige Lebewelt nicht zu erschrecken, redete er sich gut zu, und es gelang ihm, abermals einzuschlafen. Das Spiel wiederholte sich, und das beunruhigte ihn ein wenig – er hatte sonst einen sehr festen Schlaf und konnte sich auch selten an Träume erinnern. Aber beim dritten Aufwachen wußte er sogar, daß er geträumt hatte, draußen vor den Bullaugen seien ein Dutzend Gesichter von Leuten herumgeschwommen, die er irgendwann in seinem Leben gekannt hatte, und alle hätten ihn sorgenvoll angestarrt. Er schüttelte sich, trank etwas lauwarmes Wasser und schlief zum vierten Mal ein. Als er wach wurde, war es draußen schon hell. Er fühlte sich vollkommen ausgeruht, und er hoffte, daß derartige Empfindlichkeiten künftig, wenn erst Forschungsergebnisse ihn fesselten, nicht mehr auftreten würden.


  Interessantes entdeckte er schon beim Frühstück. Er zählte, während er die Bissen in den Mund stopfte, ein gutes Dutzend von diesen Schwimmwesen, die meisten in größerer Entfernung, nur drei ziemlich nahe, in verschiedenen Richtungen, aber im gleichen Abstand. Es schien ihm, als ob – er schob die Reste des Frühstücks beiseite und hantierte an den optischen Meßgeräten, ja, tatsächlich, er hatte sich nicht getäuscht: die drei bildeten die Eckpunkte eines gleichseitigen Dreiecks, in dessen Mittelpunkt die Tauchkugel stand. Betrieben diese Biester Geometrie? Er würde schon noch dahinterkommen, welche Funktion diese räumliche Anordnung hatte.


  Wenn er sie doch mal näher hätte, um ihre Feinstruktur betrachten zu können!


  Sieh an, welch ein Service: Schon näherte sich eins der weiter entfernten Exemplare, schwamm bis vor ein Fenster, verharrte, drehte sich, zeigte sich von der Unterseite, streckte Stummelfüße aus und zog sie wieder ein. Am ähnlichsten war das Ding zweifellos einer Amöbe, und Ralik nannte es erstmal Möbi, über einen passenderen Namen würde er später nachdenken.


  Dann blieb Möbi still und linsenförmig vor dem Fenster stehen, und Ralik fühlte wieder diese seltsame Sympathie. Solche Schaustellung konnte kein Zufall sein, auch sie mußte eine biologische Funktion haben, welche auch immer. Die jetzige Ruhestellung schien eine Antwort herauszufordern. Ralik versuchte es mit Infraschall, eine in Meeren häufige Erscheinung. Aber er mußte wohl eine ungünstige Frequenz erwischt haben, denn Möbi schwamm fort, und zwar so schnell, wie Ralik es bisher noch nicht beobachtet hatte: vor Schreck wurde ihm ganz schlecht – oder fühlte er den Schreck des Tieres mit? So wie er vorher die Sympathie gefühlt hatte? Warnten sie ihn?


  Es gelang ihm, Möbi mit den Augen zu verfolgen. Das Wesen verließ sein Blickfeld nicht ganz, sondern verhielt in vielleicht hundert Metern Entfernung – und kam dann langsam wieder näher. Aha, also Infraschall nicht. Was dann? Ralik hätte im Taucheranzug hinausgehen können, zögerte aber. Er hatte sich vorgenommen, die ersten vierzehn Tage nur passiv zu beobachten. Eigentlich hatte er mit dem Schallstoß diesen Vorsatz schon gebrochen, aber es hatte sich ja auch gezeigt, daß das falsch gewesen war. Wie also antworten? Er wußte zwar nicht, was oder wie Möbi zu sehen vermochte, aber man konnte ihm ja mal etwas anbieten. Ralik schaltete die Innenbeleuchtung der Kugel ein.


  Wieder zog Möbi sich zurück, aber nur im ersten Moment, als es innen hell wurde, und auch nur ein paar Meter. Dann kam das Schwimmwesen wieder näher, und Ralik hatte den deutlichen Eindruck, daß es das Innere der Kugel neugierig musterte, wenn er auch nicht erkennen konnte, mit welchen Sinnesorganen. Neugierig – unterstellte er damit nicht bloß irdische Verhaltensweisen? Aber er fühlte die Neugier förmlich.


  Möbi zog sich nach einiger Zeit zurück. Doch Ralik, mit vielen Gerät für passive Beobachtung ausgerüstet, hatte ohnehin den ganzen Tag zu tun, horchte und spähte auf allen möglichen Frequenzen und sammelte Meßergebnisse von solchem Umfang, daß er noch die halbe Nacht (bei geschlossenen Blenden, um nicht zu stören) mit der Durchsicht beschäftigt war.


  Die nächsten Tage vergingen in gleicher Weise. Seine drei Wächter wurden zweimal am Tage abgelöst. Dafür wimmelte es überall von Möbis, die sich gelegentlich zu einem Ring um die Kugel anordneten und sie wie das goldene Kalb umtanzten. Er schlief in der dritten Nacht nicht besonders gut, aber am Morgen, im Duschsack, fühlte er sich so angefüllt mit Wohlbehagen, daß er geneigt war, sein Schicksal zu preisen. Später, beim Frühstück, erschien ihm das Licht etwas bleicher als sonst. Die Meßgeräte zeigten aber keine Veränderung an. Woher kam dann dieser Eindruck? Aha, seine Finger sahen ganz blaß aus, fast durchsichtig. Ralik griff nach einem Spiegel. Das Gesicht – er erschrak. Durchsichtig wie das eines Schwerkranken. Aber ihm war doch so wohl! Die Traumgesichter fielen ihm ein, die waren auch so blaß gewesen. Ach, nicht darauf achten!


  Gegen Mittag wurde ihm heiß. Er maß seine Körpertemperatur – sie hatte sich nicht verändert. Das beruhigte ihn für eine Weile. Abends aber hatte er das Gefühl, das Atmen fiele ihm schwer. Er erinnerte sich daran, wie wohl ihm früh gewesen war, und er beschloß, noch einmal in den Duschsack zu steigen. Tatsächlich, er fühlte sich hinterher wie neugeboren.


  Er wachte in dieser Nacht zweimal auf und stieg jedesmal in den Duschsack, und als er morgens seine Finger sah, meinte er, sie auf einem Röntgenschirm zu betrachten. Nun konnte er sich nicht mehr verhehlen, daß da etwas Gravierendes im Gange war. Die einfachste, einleuchtende, aber unglaubliche Schlußfolgerung besagte: die da draußen veränderten ihn.


  Sein erster Impuls war, wie der Donner zwischen die Biester zu fahren und ihnen Respekt beizubringen. Mittel dazu hatte er. Aber dann fiel ihm ein, wie Möbi vor einem bißchen Infraschall geflüchtet war. Und wie sie ihn gewarnt hatten. Offenbar hatten sie auch Mittel, ihm Respekt einzuflößen. Er aber würde nicht wissen, wie er die seinen dosieren sollte, damit sie nur warnten und nicht verletzten. Er wählte die schwächste Reaktion, die ihm einfiel: er schloß die Blenden vor den Fenstern.


  Ralik hatte natürlich gewußt, daß es so etwas wie Klaustrophobie gab, Platzangst sagten die Leute irrtümlich, aber er hatte sie nie erlebt – sonst wäre er ja wohl nicht Astrobiologe geworden. Jetzt würgte ihn solche instinktive Angst, daß er am liebsten die Kugel gesprengt hätte. Es nützte nichts, daß er sich sagte, daß sei alles nur Einbildung. Erst als er die Blenden wieder öffnete, spürte er Erleichterung. Kein Zweifel, er wurde von denen da draußen beeinflußt, und zwar am meisten immer dann, wenn sie wie jetzt im Ring um die Kugel kreisten.


  Der Anfall von Klaustrophobie verging, und er schloß daraus, daß die Möbis ihn nicht ängstigen wollten; aber auch, daß er sich nicht wehren durfte, wenn er solche Beklemmungen vermeiden wollte. Er mußte sich aber wehren! Er konnte sich doch nicht einfach umbauen lassen! Umbauen – zu was? Vielleicht zu so einem Möbi? Lächerlich!


  Er unternahm an diesem Tage noch einige Versuche, dem fremden Einfluß entgegenzuwirken. Er mußte sie jedesmal abbrechen, er konnte dem seelischen Druck nicht standhalten. Was blieb ihm, als sich zu ergeben? Er beendete schweren Herzens den sinnlos gewordenen Widerstand und richtete die Aufmerksamkeit darauf, was mit ihm vor sich ging. Und das war immerhin interessant, denn es war für ihn als Biologen noch viel unglaublicher, als es für jeden anderen gewesen wäre. Gut, es war eine Kapitulation, aber eine unvermeidliche. Wenn es für ihn überhaupt einen Ausweg gab, dann war Einsicht der erste Schritt auf diesem Wege. Offenbar atmete seine Haut bereits den im Wasser gelösten Sauerstoff, und seine Lungen arbeiteten nur noch schwach. Es schien ihm, die da draußen konnten seinen Körper und seine Gefühle kontrollieren, nicht aber seine Gedanken, denn die waren immer noch menschlich. Es gelang ihm zunehmend besser, sich und seine Veränderungen nicht als persönliches Schicksal, sondern als Forschungsgegenstand zu betrachten. Und sein Nachgeben als raffinierte Taktik.


  Von da an ging alles schneller und leichter. Bald fühlte er sich nur noch im Wasser lebensfähig, und schon genügte ihm das wiederaufbereitete Wasser im Duschsack nicht mehr. Also begab er sich in die Schleuse, nackt, das Meerwasser kam ihm nicht einmal mehr kalt vor. Er ließ es bis zum Hals steigen, ah, was für eine Wohltat! Ob er überhaupt noch Luft brauchte? Er zog den Kopf unter Wasser, zuerst wehrte sich sein Instinkt, aber nachdem er sich kategorisch untersagt hatte zu atmen – ging es. Wirklich, er brauchte die Luft nicht mehr! Eine Art Rausch überkam ihn, er verlor das Zeitgefühl, wußte nicht, wie lange er unter Wasser gewesen war, Minuten, Stunden, Tage? Als er den Kopf wieder aus dem Wasser streckte, konnte er gar nicht mehr atmen. Augen mußte er wohl noch haben, denn er sah die Schleusenarmaturen, aber wo zum Teufel waren seine Arme? Fortsätze waren daraus geworden, Stummel, und – verdammt, keine Hände mehr, wie sollte er die verfluchte Taste drücken, die die Schleuse öffnete? Einen Moment empfand er Panik. Er würde hier in der Schleuse ersticken, in diesem Wasser, das sich nicht erneuerte! Dann rief er sich zur Ordnung und richtete seine Gedanken auf seinen derzeitigen Körper. Die Möbis hatten ihn wohl kaum umgebaut, um ihn jetzt umkommen zu lassen. Es gelang ihm festzustellen, daß er nun wie ein Möbi aussah und funktionierte. Da, wo keine Fortsätze aus seinem Körper traten, fühlte er einen festen Rand, mit dem konnte er vielleicht – ja, es ging, die Schleuse öffnete sich, er schwamm hinaus ins Meer.


  Das heißt, er schwamm nicht, er schwebte. Noch nie hatte er sich so leicht und wohl gefühlt. Wie ein Kind in der Wiege. Wenn es gerade trocken und satt war. Übrigens satt – wovon lebte er hier? Ja, jetzt wußte er es: er brauchte nur zu schweben, von oben sanken Zersetzungsprodukte irgendwelcher Wasserpflanzen herab, die diffundierten durch die Haut. Woher wußte er das? Und überhaupt – wieso konnte er etwas wissen, wieso konnte er denken, schlußfolgern, sich erinnern, Vergleiche gebrauchen wie ein Mensch, wenn doch sein Kopf samt Inhalt verschwunden war? Und wieso hatte er ein Bild von sich selbst und seiner Umgebung?


  Ralik verlor jedes Zeitgefühl. Er nahm zwar den Wechsel von Tag und Nacht wahr, aber sein Erleben bestand nur aus Wohlbefinden. Nicht daß er aufgehört hätte zu denken; aber er konnte die Gedanken schleckern wie Schokoladencreme – um einen Vergleich aus seiner Vergangenheit zu gebrauchen. Er wußte, daß er mit allen andern Möbis in Verbindung stand, und wenn er eine Frage hatte, konnte er sie weiterreichen und bekam eine Antwort, aber nur selten hatte er Lust zu fragen. Gelegentlich auch wurde er zu irgendwelchen Aktivitäten herangezogen. Er spürte das nicht als Aufforderung, sondern als inneres Bedürfnis, vereinigte sich mit andern zu einem Ring und hatte dann Anteil an einem Vorgang, dessen Sinn er hätte erfragen können, wenn er das nötige Interesse dafür gehabt hätte.


  Eines Tages, es mußte wenigstens vier Wochen nach seinem Ausstieg sein, wenn nicht länger – eines Tages wurde er unruhig. Er war unglaublich überrascht, denn er hatte dieses Gefühl, daß sich etwas ereignen müsse, oder richtiger, daß er selbst etwas in Bewegung setzen müsse, schon vergessen. Einen Augenblick lang glaubte er, da melde sich sein Gewissen als Mensch und Biologe und werfe ihm sein Schlaraffendasein vor, aber das war es nicht. Er schwamm hin und her, bemerkte, daß ein paar andere Möbis herankamen und in seiner Nähe blieben, und dann kam nach und nach etwas in ihm auf, das er bei zunehmender Stärke als eine sexuelle Erregung erkannte. Das wunderte ihn, weil ihm ja jeglicher Körperteil fehlte, mittels dessen sie sich ausleben ließe. Wie in alles andere schickte er sich auch darein, und bald gab er sich dem Gefühl widerstandslos hin. Es verdichtete sich längs einer Linie, die ihn radikal schnitt, und strahlte von da aus über alle Teile seines linsenförmigen Körpers. Was nun auch kommen mochte – diese Wollust war stärker als jede, die er früher erlebt hatte. Ihm schien, als ströme alles in ihm schneller, krampfhafte Bewegungen schüttelten ihn, plötzlich zog sich das Gefühl mit unglaublicher Stärke längs der Radiale zusammen und entlud sich – und dann, ermattet, glücklich, erkannte er, daß er sich geteilt hatte. Neben ihm schwamm ein – ein neuer Möbi? Ein zweiter Ralik? Mit den gleichen Kenntnissen, Erinnerungen, Eigenschaften wie er selbst? Er hätte lachen mögen, herzlich, vergnügt und lange, wenn er Mund und Atemorgane dafür zur Verfügung gehabt hätte. Aber die andern in seiner Umgebung verstanden ihn auch so, er spürte das, sie kannten ja auch dieses Gefühl, und plötzlich wußte er, daß dies eine Art Unsterblichkeit war. Gewiß, das einzelne Wesen würde sicherlich irgendwann eingehen, weil nichts im Kosmos ohne Ende war, aber mußte er, Ralik Morr, nicht durch die Kette der Teilungen sich selbst immer wieder weitergeben? Und noch ein seltsamer Gedanke kam ihm: war diese Wollust in den Armen des Meeres vielleicht deshalb so unglaublich stark, weil der Vorgang, verglichen mit menschlichem Schicksal, die Intensitäten von Zeugung und Geburt miteinander vereinte?


  Die nächste Teilung, etwa acht Wochen später, fühlte er noch zehnmal stärker, vielleicht weil er sie von Anfang an bewußt erlebte. Dagegen schrumpfte die Erinnerung an seine menschliche Vergangenheit immer mehr und nahm den Umfang einer unschönen Episode an, die man zwar nicht vergessen konnte, an die man aber glücklicherweise nur noch selten denken mußte.


  Ralik wurde noch einmal daran erinnert, als er mit einem Ring anderer eine Operation bei der Tauchkugel vornahm, es ging wohl darum, einen seiner Teilungsabkömmlinge dort einzuschleusen, aber das konnte ihn nicht stören und sein Glück nicht trüben.


  »Ich glaube, er ist über’n Berg«, sagte der Arzt zum Kapitän des Raumschiffs.


  »Ah?« machte der Kapitän.


  »Er hat doch die ganze Zeit, seit wir ihn wieder aufgefischt haben, nur stumm vor sich hingebrütet.«


  »Ja, und?«


  »Heute morgen hat er zum ersten Mal wieder gebrüllt: Macht doch die Scheißmusik aus!«


  »Und? Habt ihr sie ausgemacht?«


  »Wozu? Wo er sich doch nun wieder wie ein Mensch benimmt!«


  - Rike gibt nicht auf -


  »Rike, komm mal rüber!« sagte der Ratgeber, und – klick – verschwand sein Gesicht vom Bildschirm. So kurz angebunden war er nur, wenn es brannte.


  Friederike Monk, Ende zwanzig, Rike genannt nur von ihrem Vater und dessen Schachfreund, dem Distriktsratgeber, spielte schon seit fast zehn Jahren das Mädchen für alles in diesem Büro. Mit der Zeit hatte die nun wieder fortschreitende Kommunikationstechnik ihren Dienst eingeschränkt auf die Klärung ungewöhnlicher Angelegenheiten, mit denen die örtlichen Ratgeber nicht fertig wurden. Und da es nicht allzu viele derartige Fälle gab, blieb ihr genügend Zeit für ihre Kunst und ihr Handwerk, die wie bei vielen Leuten verwandt waren: Galeristin war sie und Dekorateurin. Aber jeder interessante Vorfall in ihrem Dienst fesselte sie so sehr, daß es ihr vorkam, als seien Kunst und Handwerk für sie eine schöne Nebensache – ein fast unmoralischer Gedanke in einer Gesellschaft, der die Gleichberechtigung aller drei menschlichen Aktivitäten zugrunde lag, und sie gestand ihn höchstens sich selbst ein.


  Friederike gehörte zur dritten Generation nach der Klimakatastrophe. Und wenn das Leben der ersten Generation vom Krisenmanagement und das der zweiten vom Aufbruch bestimmt war, so prägte der sich ständig verbreiternde Fächer der Möglichkeiten das Lebensgefühl der dritten, also auch Rikes. Da man ja wußte, daß die Klimakatastrophe seinerzeit durch die allgemeine Unmoral der Zivilisation hervorgerufen worden war – also durch Verschwendung von Ressourcen, Unachtsamkeit gegenüber der Natur, hemmungsloses Gewinnstreben und so weiter und so fort – da man dies alles wußte, gehörte zum Lebensgefühl ihrer Generation die hohe Achtung moralischer Werte.


  Wohl gab es auch in dieser postkatastrophalen Gesellschaft Verbrechen, aber erstens waren sie nicht so häufig, und zweitens hatte Rike kaum damit zu tun. Ihre Fälle handelten meist von Irrtümern, Vergeßlichkeiten, unglücklichen Zufällen. Wenn das nun auch nicht ohne einen gewissen Anteil von menschlichem Mißgeschick abging, hatte Rike doch nie den Reiz, den diese Fälle auf sie ausübten, als peinlich empfunden, weil sie in der Regel eben nicht mit menschlichen Tragödien verbunden waren.


  Jedenfalls fühlte sie sich angenehm erregt, als sie das Zimmer des Ratgebers betrat. Der winkte sie an seine Seite und wandte sich dann an den älteren Mann, der auf seinem Bildschirm zu sehen war.


  »Dies ist unsere Rechercheurin Friederike Monk. Sie wird gleich bei Ihnen sein. Jetzt wiederholen Sie bitte noch mal, was Sie mir erzählt haben.«


  »Ich heiße Hinrich Niederwirth, bin Ratgeber in Klüventhin, Berufe Basisbiologe, Glaser und Glasmaler. Heute morgen haben uns die Hunde geholt, im Weichbild des Dorfes lag eine junge Frau, bewußtlos oder auch einfach schlafend, ich weiß es nicht, sie ist dann jedenfalls zu sich gekommen, als wir sie ins Dorf gebracht haben, aber sie kann sich an nichts erinnern, auch nicht daran, wer sie ist und woher sie kommt. Wir konnten das nicht feststellen, sie weigert sich, ihre Hand in die Grapschkiste zu stecken. Ja, und da stehen wir nun.«


  »Und wann ist sie ins Dorf gekommen?« fragte Friederike.


  »Das ist ja das Verrückte – die Schleuse ist gestern Abend zum letzten Mal benutzt worden, und das war mein Freund Heini, der hat sich von Berlin nach Haus gebeamt.«


  »Also ist sie durch den Busch gekommen?«


  Der Ratgeber von Klüventhin hob die Schultern und senkte die Mundwinkel. »Na gut«, sagte Friederike, »Ich bin in drei Minuten bei Ihnen!«


  »Ich hole Sie von der Schleuse ab«, versprach der Ratgeber.


  Die Rechercheurin nickte ihrem Chef zu, lief in ihr Zimmer, zog ein Paar feste Schuhe an, griff ihren Einsatzkoffer und ging zur Schleuse, die das Distriktsamt selbstverständlich im Hause hatte. Sie stellte sich in Positur, drückte die Zielkoordinaten und löste die Reise aus. Nach einem grauen Moment sah sie den Sonnenschein in die Zelle fallen, und durch die Glasscheibe erkannte sie den herantrabenden Ratgeber.


  Er sah in natura besser aus als auf dem Bildschirm, trotz aller Hi-fi-Wiedergabe. Die gesunde Bräune eines Menschen, der sich viel im Freien herumtreibt, und der offene Blick wurden von der augenblicklichen Sorge kaum beeinträchtigt.


  »Dauert das lange?« fragte er nach der Begrüßung. »Ich muß mich um meine Bienen kümmern und sitze schon den ganzen Vormittag zu Hause rum.«


  Friederike lächelte. Offenbar hatte der Mann ein grenzenloses Vertrauen zur übergeordneten Ratgeberei. »Ich habe mir die Fremde doch noch nicht einmal angesehen«, sagte sie milde.


  »Ich bringe Sie ja noch hin«, brummte der Ratgeber.


  »Aber dann ...«


  Die Fremde hatte einen stupiden Gesichtsausdruck, doch das mochte an ihrem Zustand liegen. Sie trug städtische Kleidung, leger, hatte Sandalen an den Füßen – in denen war sie gewiß nicht durch den Busch gelaufen. Demnach konnte sie nur durch die Schleuse gekommen sein, denn Straßen und Bahnen gab es nicht mehr. Oder doch? Wer weiß, was sich auf den Dörfern noch alles erhalten hat aus der alten Welt? Nein, wohl nicht, da wäre der Ratgeber von selbst drauf gekommen. Was gab es noch an Möglichkeiten? Durch die Luft? Hubschrauber? Ballonsport? Später.


  Friederike sprach die Fremde an, zeigte auf die Grapschkiste, den Personenidentifikator also, wie das Gerät im amtlichen Sprachgebrauch hieß, aber die Fremde reagierte nicht.


  »Sehen Sie!« sagte der Ratgeber, ungeduldig, daß er endlich an seine gewohnte Arbeit gehen konnte.


  »Wer hat sie gefunden?« fragte Frlederike.


  »Joochen Klein«, sagte der Ratgeber, »zu ihm kommen die Hunde immer, wenn was ist.«


  »Wenn Sie mir den herschicken, können Sie gehen«, sagte sie.


  »Der Joochen, jawoll, sofort«, versicherte der Ratgeber in einem Ton, der sich beflissen anhörte, aber wohl nur die Erleichterung ausdrückte, daß er hier nicht mehr gebraucht wurde.


  Rike warf einen Seitenblick auf die Fremde, die immer noch dasaß, ohne sich zu rühren. Sie wählte am Videophon die Nummer des Distriktkrankenhauses und verlangte Dr. Bärwinkel.


  »Sie schon wieder?« fragte der Arzt ungnädig und strich seinen Bart. »Was liegt denn diesmal an?«


  »Oh, diesmal ist es ein Fall, der in Ihr Spezialfach schlägt«, sagte Friederike mit einem so strahlenden Lächeln, als täte sie dem Arzt den größten Gefallen seines Lebens. »Ich bin in Klüventhin, Koordinaten anbei. Hier sitzt eine junge Frau, die das Gedächtnis verloren hat und von der niemand weiß, wer sie ist und wie sie hierher gekommen ist.«


  Der Arzt nickte. »Jaja, ich komme ja schon!«


  »Aber nicht erst frühstücken!« mahnte die Rechercheurin und schaltete ab, ehe der Arzt protestieren konnte.


  Ein Mann kam herein und stellte sich als Joochen vor, Friederike bat ihn, den Arzt von der Schleuse abzuholen, und setzte sich dann zu der Fremden. Die leistete keinen spürbaren Widerstand, als Rike ihre Hand nahm und sie von allen Seiten betrachtete. Eine städtische Hand, zweifellos. Aber keine Luxushand. Kurze Fingernägel. Sie konnte sich die Hand auf einer Tastatur vorstellen. Aber auch mit Werkzeug. Nicht sehr aufschlußreich, gewiß. Noch etwas? Ein Kettchen am Handgelenk, aber keine Ringe. Vielleicht, weil die bei der Arbeit stören würden?


  Rike sah der Fremden ins Gesicht. Unter der augenblicklichen Dumpfheit schien es freundlich und anziehend zu sein. Diese Frau würde normalerweise Ringe tragen. Mindestens zwei, falls sie verheiratet war. Und falls nicht, drei. War sie also bei der Arbeit, als ihre Situation sich plötzlich veränderte, oder auf dem Weg dahin?


  Alles würde sich zeigen, wenn der Arzt ihre Personalien festgestellt hatte. Nur ein Arzt durfte einen Menschen ohne dessen Zustimmung bzw. ohne Schlichterspruch identifizieren, und nur aus medizinischen Gründen.


  Da kam Dr. Bärwinkel, er hatte eine Schwester mitgebracht und den unvermeidlichen ärztlichen Koffer.


  »Sehen Sie zu, wer sie ist«, sagte Friederike, »ich werde mich mal darum kümmern, wie sie hierher gekommen ist. Oder nicht hierher gekommen ist. Ich melde mich wieder.«


  Sie wandte sich an Joochen, der abwartend in der Tür stehen geblieben war, schubste ihn halb nach draußen und hakte sich bei ihm ein. »Zeigen Sie mir mal, wo sie sie gefunden haben, ja?«


  »Die Hunde«, sagte Joochen.


  »Was ist mit den Hunden?«


  »Die haben sie gefunden.«


  »Aha«, sagte Rike. Dann kam ihr irgend etwas an der Aussage des Mannes sonderbar vor. Die Hunde? Welche Hunde? Wessen Hunde?


  »Ihre Hunde?« fragte sie.


  Der Mann sah sie verständnislos an.


  »Ich meine; wessen Hunde haben sie gefunden, und wie haben Sie davon erfahren?«


  Joochen lachte. »Stimmt ja«, sagte er, »können Sie ja nicht wissen, in Ihrer Stadt da. Das ist so: das Weichbild, also ungefähr fünfhundert Meter vom Dorf weg, das nennen wir den zahmen Busch, da weiden die Kühe, die Schafe, alles Hausgetier treibt sich da herum. Naja, mal fünfhundert, mal achthundert Meter, je nach Gelände. Dahinter kommt dann der wilde Busch, den meiden unsere Tiere ganz von selbst. Pflanzungen haben wir in den Gärten hinter den Häusern, Kräuter und Gemüse für den Eigenbedarf, Feldbau betreiben wir hier nicht. Was wollte ich denn ... achso, die Hunde.


  Unsere Hunde sind ein ziemlich selbständiges Rudel. Die treiben sich meist da draußen herum, aber das Alpha-Tier bin ich. Wenn sie also etwas Ungewöhnliches entdecken, kommen sie ins Dorf und zu mir, nicht alle natürlich, aber ein paar schon, die anderen bleiben dort.«


  »Und was halten Ihre Hunde für ungewöhnlich?«


  »Na, wenn eine Kuh krank ist, zum Beispiel, oder wenn ein Wildtier in den zahmen Busch einbricht, oder eben wie heute – hilflose Person. Was allerdings sonst kaum vorkommt.«


  Sie waren einen Pfad zwischen Gärten entlang gegangen und kamen nun in eine Wiesenlandschaft, in der gelegentlich ein Busch oder auch ein Baum stand. In einiger Entfernung war der Rand des wilden Buschs zu sehen, der seinerzeit, nach der Klimakatastrophe, Wald und Feldbau abgelöst hatte. Hunde waren übrigens nicht zu sehen.


  »Hier lag sie«, sagte Joochen und zeigte auf einen Platz am Fuße eines Baums.


  »Haben Sie eine Vorstellung, woher sie gekommen sein könnte?«


  »Ich nicht, nee, aber vielleicht die Hunde?« Joochen steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Von irgendwo her antwortete ein Gebell, und kurz darauf kamen zwei Hunde durch das hohe Gras gesprungen. Der eine setzte sich unmittelbar vor Joochen, der andere blieb ein paar Schritte entfernt stehen.


  Joochen zeigte auf die Stelle im Gras, wo die Frau gelegen hatte, der Hund senkte die Nase und schnüffelte, und dann sagte der Mann: »Hasso, suuuch!«


  Der Hund hob die Nase wieder, drehte den Kopf hin und her, lief einen Kreis um den Baum – und dann hatte er offenbar die Spur gefunden, denn er lief auf das Dorf zu, nicht geradeaus freilich, sondern in einer Art Zickzack, aber es war ja sehr wahrscheinlich, daß die Frau in ihrem verwirrten Zustand auch so gegangen oder getorkelt war. Trotzdem lief der Hund in einem Tempo, daß die beiden kaum Schritt halten konnten.


  Plötzlich verhielt er, setzte sich und kläffte.


  »Er hat was gefunden«, sagte Joochen. Tatsächlich – da lag ein Regenschirm.


  »Der muß von der Frau sein«, sagte Joochen, »sowas benutzt hier keiner.« Der Hund führte sie auf einem anderen Pfad ins Dorf zurück, blieb schließlich vor einer Art Schuppen sitzen und kläffte einmal kurz.


  »Um Himmels Willen!« sagte Joochen bestürzt.


  »Was ist das?« fragte Rike.


  »Das ist die Güterschleuse!«


  »Damit kann doch kein Mensch ...«, setzte Rike an und stockte. Nein, ein Mensch darf nicht, die Auflösung für Gütertransport ist zu grob, es besteht vor allem die Gefahr, daß das Gehirn darunter leidet. Aber der Mensch kann natürlich – aus Versehen ... oder bei einem Verbrechen? »Das würde ihren Zustand erklären.« Sie drückte den Öffner, die Tür schwang auf. Der Hund hob den Kopf und jaulte leise.


  »Was hat er?« fragte Rike.


  »Es muß etwas in der Luft liegen, da drin, was seiner Nase nicht gefällt.« Das Schleusen war nicht gerade Rikes Spezialgebiet, aber sie dachte, es müsse sich doch irgendwie feststellen lassen, wann hier was bewegt worden war. Das Manual war dem des Personentransports ähnlich, und so hatte sie die beiden letzten Notierungen schnell festgestellt. »Acht Uhr fünfzehn – Ankunft einer Sendung aus Meißnitz, der Distriktstadt, Absender Johanna Claßen, Adressat Franz Wilke in Klüventhin, und dann, acht Uhr vierzig abgeschickt, Absender Franz Wilke, Adressat Werner Tormüller in Gadenow. Wer ist Franz Wilke?« »Biochemiker wie die meisten hier. Aber hauptsächlich bekannt als Möbeltischler«, sagte Joochen, »am besten, wir fragen ihn. Kommen Sie.«


  Er gab dem Hund einen freundschaftlichen Klaps und wies mit dem Arm in Richtung auf den zahmen Busch, der Hund sprang davon, und der zweite, der immer mit einigen Metern Abstand gefolgt war, lief hinterher.


  »Kommen Sie«, wiederholte Joochen und setzte sich in Bewegung. Auch Franz Wilke, vielleicht zehn Jahre älter als Joochen, gefiel ihr gut. Sie trafen ihn im Garten bei seinen Kräutern.


  Joochen stellte beide einander vor und fragte. »Handwerk für heute beendet?«


  »Ja, ein schönes Stück Arbeit, eine Truhe, zu der die Johanna Claßen in Meißnitz die Beschläge gemacht hat. Vormittag abgeschickt. Aber was verschafft uns das Vergnügen mit dem Distriktamt?«


  Joochen sah Rike an, die schüttelte leicht den Kopf.


  »Komm mal mit zu Hinrich, dann wirst du sehen.«


  »Tust ja mächtig geheimnisvoll!« knurrte der Tischler, wusch sich die Hände unter einem Wasserstrahl und fragte, auf seine Gartenkleidung zeigend. »Gleich so?«


  »Ist kein Kostümfest«, sagte Joochen, »komm schon.«


  Die Fremde lag auf einer Couch, der Arzt stand an der Grapschkiste, als die drei das Amtszimmer des Ratgebers Hinrich Niederwirth betraten.


  »Ich habe ihr eine Spritze geben müssen«, sagte der Arzt zu Rike. Franz Wilke, der zuerst verblüfft auf Arzt und Schwester und dann erst zur Couch geblickt hatte, stotterte: »Das ist doch ... Hanna ... Hanna, wie kommst du denn hierher?«


  »Sie kann Sie nicht hören«, sagte der Arzt, »und daß sie Johanna Claßen heißt, haben wir schon herausgekriegt. Aber wie sie hierher gekommen ist, das möchten wir auch gern wissen.«


  »Durch die Güterschleuse«, sagte Rike.


  Der Arzt starrte sie entsetzt an. Dann riß er den Blick von ihr los, ging mit gesenktem Kopf zwei, dreimal durch das Zimmer. Schließlich schien er einen Entschluß gefaßt zu haben. Er ging an die Grapschkiste, wählte, steckte die Hand hinein und sprach: »Hier ist Dr. Bärwinkel. Ich brauche einen Rettungshubschrauber zur Landesklinik. Ein Schleusenfall. Ja, in Klüventhin. Danke.« Er zog die Hand wieder heraus.


  »Hören Sie, Friederike«, sagte er, »und auch die anderen, hören Sie zu. Sie wissen wahrscheinlich, was ja jeder weiß, daß die Abtastung in einer Güterschleuse zu grob ist für biologische Strukturen. Weil das jeder weiß, gibt es auch erst ein paar solcher Fälle. Keiner kann voraussagen, wie die Kranke weiter darauf reagieren wird. Eine kleine Chance zur Heilung haben wir nur, wenn wir genau wissen, wie das Ganze passiert ist. Wie sie in die Schleuse geraten ist, warum sie hineingegangen ist, und vor allem, wer sie geschlossen und gestartet hat. Denn das geht nur von außen, wie Sie ja sicherlich auch wissen. Friederike, wir bleiben in Kontakt. Sie erreichen mich für’s erste in der Landesklinik, wenn ich meinen Standort wechsle, sage ich Ihnen Bescheid, und Sie tun bitte dasselbe. Ja.« Er ging hinaus, wohl um den Hubschrauber zu empfangen, der ja bald kommen mußte.


  Einen Wimpernschlag lang hatte Rike das Gefühl gehabt, in ein tiefes Loch zu fallen – Hilflosigkeit, ja, Aussichtslosigkeit hatte sie empfunden, als Dr. Bärwinkel den Hubschrauber anforderte. Als er dann aber aufzählte, was er alles wissen wollte, faßte sie sich. Ihr war, als zöge er sie aus ihrem tiefen Loch heraus. Es war ein ganzes Arbeitsprogramm, das er ihr anbot. Womit beginnen? Sie würde sich zunächst von diesem Tischler den ganzen Geschäftsgang erklären lassen. Dann mußte sie sicherlich die Ausgangsschleuse in Meißnitz aufsuchen. Sie hatte keine rechte Vorstellung, wie das dort lief. Wie wurden die Güter bereitgestellt? Wie in die Schleuse gebracht? War der Andrang groß, mußte man warten oder wurde sie eher selten benutzt?


  Aber zuerst mal Franz Wilke. Was fragt man jemand, der nichts weiß? Man läßt ihn erzählen. Den Hergang der Sache. Probleme, die er damit hat. Woher, wohin.


  Franz Wilke erzählte, zuerst stockend, weil er beunruhigt war, dann immer flüssiger, weil er sich die Unruhe fortreden wollte. Sein Handwerk war die Tischlerei, er übernahm Aufträge im normalen Rahmen, also vor allem zum Austausch mit anderen Gewerken. Im vorliegenden Fall lief es freilich auf Bezahlung hinaus, er kannte den Auftraggeber nicht näher, der hatte irgendwo eine seiner Truhen gesehen, wohl Gefallen daran gefunden, sich die Adresse besorgt und so weiter, ja, der Mann war hier gewesen, nein, er, der Tischler, war an solchen Aufträgen nicht sehr interessiert, er arbeitete lieber für jemand, mit dem ihn eine persönliche Beziehung verband, er wollte Freude an der Arbeit haben und auf keinen Fall immer das gleiche herstellen, und dann in immer größeren Mengen, und vielleicht noch Leute anstellen, also nein, das auf keinen Fall, er würde vielleicht, wenn er einen talentierten Lehrling fände, diesen ausbilden, aber das wäre das höchste der Gefühle, mehr nicht, nein, auf gar keinen Fall ...


  »Wie gut kennen Sie Frau Claßen?« fragte Rike.


  »Ja, nun ja, also – recht gut, wir arbeiten schon, warten Sie mal, das sind jetzt vier Jahre, nein, fünf Jahre arbeiten wir schon zusammen, ich hatte einen Schrank für sie gezimmert, und sie bot mir an, im Austausch die Beschläge für meine Arbeiten zu machen, sie betreibt nämlich Metallgestaltung als Handwerk, mit viel Sinn für die Schönheit des ganzen Objekts, Sie hätten heute die Griffe sehen sollen, also ...«


  »Und Sie sind zum vorgesehenen Zeitpunkt zur Schleuse gegangen, und haben Sie da noch etwas gearbeitet?«


  »Nein, ich habe mich nur am Anblick geweidet, nur ein paar Minuten, und die Sachen dann weiter geschickt an den Auftraggeber, Herrn Tormüller in Gadenow.«


  »Wer ist dieser Herr Tormüller?«


  »Ich kenne ihn nicht näher, ich weiß nicht mal seine drei Berufe.« »Und bei der Schleuse heute morgen – aufgefallen ist Ihnen nichts?«


  »Nee, was soll mir denn ... achso, also wenn ich geahnt hätte ... ich verstehe gar nicht, wie das passiert sein soll, sie muß doch die Tür zumachen, bevor der Transport ausgelöst wird, das kann sie doch nicht von drinnen ... da muß doch ein anderer die Tür zugemacht haben, und sie war noch drin ... Aber das hätte der doch sehen müssen ... nee, also, das ist mir alles zu hoch.«


  »Dann erst mal vielen Dank«, beendete Rike das nicht sehr ergiebige Gespräch. »Ich melde mich sicherlich noch mal wieder.«


  Rike war zornig. Wenn die Leute doch nur ein bißchen genauer aufeinander und auf ihre Umgebung achten würden! Er hat nichts gesehen, nichts gehört, seinen Auftraggeber kennt er nicht weiter ... Nun ja, Zorn ist ein guter Motor, aber ein schlechter Ratgeber.


  »Und bitte«, sagte der Tischler, »wenn Sie Hannas Mann sehen, grüßen Sie ihn von mir und sagen Sie ihm, daß es mir leid tut!«


  Na, wenigstens den kennt er, dachte Rike.


  Goran Claßen war sichtlich schockiert von der Nachricht, die die Rechercheurin des Distriktratgebers ihm überbrachte. Er leistete gerade seine vier Dienststunden in einem Versorgungskontor und hatte trotz seiner offensichtlichen Besorgnis wohl keine genaue Vorstellung von der Gefahr, in der seine Frau schwebte. Erst ein Gespräch mit Dr. Bärwinkel machte ihm die Bedenklichkeit ihres Zustands bewußt, vor allem durch die Fragen, die der Arzt stellte und die die ganze Persönlichkeit der Frau, Temperament und Charakter und sogar ihren Lebenslauf betrafen. Rike mußte sich eingestehen, daß der Doktor ein gründlicherer Befrager war als sie selbst. Ihr war zum Beispiel überhaupt nicht aufgefallen, daß die beiden Claßen hießen und zusammen wohnten, also offenbar auch formell verheiratet waren, was etwas ungewöhnlich war, denn normalerweise gingen die Leute nur dann eine Ehe ein, wenn sie Kinder haben wollten. Und so erfuhr sie also, daß die beiden ein Kind gehabt hatten, das aber an einer der Nachfolgekrankheiten der Katastrophe gestorben war, und daß sie nicht den Mut zu einem zweiten Versuch hatten. Oder noch nicht wieder, wie Goran Claßen einschränkend bemerkte.


  »Zunächst mal danke für Ihre Informationen«, sagte Dr. Bärwinkel. »Ich unterrichte Sie natürlich sofort, wenn der Zustand Ihrer Frau sich ändert. Und nun überlasse ich Sie erstmal Frau Monk, sie wird gewiß noch Fragen haben.«


  »Ja«, sagte Rike, »wir müssen den Ärzten helfen. Wir müssen in allen Einzelheiten rekonstruieren, wie die Morgenstunden verlaufen sind. Wann ging Ihre Frau von zu Hause weg, wohin ging sie, und was hatte sie vor? Können Sie dazu etwas sagen?«


  »Freilich. Sie ging um acht, weil sie um viertel neun den Termin bei der Güterschleuse im Haus des Handwerks hatte, in dem auch ihre Werkstatt liegt. Sie wollte aber noch irgend eine Kleinigkeit an den Beschlägen für Klüventhin kontrollieren oder ändern, was ihr nachts eingefallen war. Fünf Minuten Weg hatte sie, blieben ihr also noch zehn für die Änderungen. Sie macht das oft, ist immer kreativ bis zur letzten Minute.«


  »Dann könnte sie so mit ihren Beschlägen beschäftigt gewesen sein, daß sie gar nicht bemerkt hat, wie die Schleuse sich schließt?«


  »Ich weiß nicht, ich bin in diesen Dingen nicht geübt, ich versende sehr selten etwas, oder besser, was ich versende, geht als Briefpost, mein Handwerk als Klempner übe ich nur lokal aus, und meine Kunst ist die Komposition, aber das ist es nicht, was ich sagen wollte ... Ja doch, ist es nicht so, daß der Absender noch einmal die Adresse kontrollieren muß, wenn er die Tür geschlossen hat? Hanna hat immer gemeckert darüber.«


  »Das ist alles sehr verwirrend. Ich muß mich da selbst erst kundig machen, ich bin zuerst zu Ihnen gekommen. Eine Frage noch – hatte Ihre Frau einen Regenschirm bei sich, als sie losging?«


  »Ja, ich hab sie noch darauf aufmerksam gemacht, daß es gleich regnen wird.«


  Im Haus des Handwerks gab es einen Schleusenwärter, mit dem Rike alle diese Fragen ausführlich besprechen konnte – nur, etwas Konkretes erfuhr sie auch hier nicht. Immerhin ließen sich aber nun unglücklicher Zufall und Unachtsamkeit ausschließen. Die Technik war so gesichert, daß niemand aus Versehen mit dem Gütertransport geschleust werden konnte. Also menschliches Verschulden? Oder gar verbrecherische Absicht? Schwer vorstellbar. Vor allem das Motiv.


  Es gab ja zwar Verrückte, die vergangenen Jahrhunderten nachtrauerten und das Schleusen als Transportmittel ablehnten, aber die mußten dann eben zu Haus bleiben oder einen Abenteuertrip durch den Busch antreten. Die große Klimakatastrophe hatte vor einem halben Jahrhundert die Bevölkerung dezimiert im direkten Wortsinn, also auf ein Zehntel reduziert, und die wirtschaftlichen Strukturen zerstört, darunter fast alle Verbindungswege, also Straßen und Eisenbahnen. Als sich dann die Menschheit erholte, in einigen Städten und Dörfern Produktion und Zivilisation so weit in Gang brachte, daß Austausch und damit Verkehr wieder sinnvoll wurde, erwies sich, daß die Einrichtung des Schleusens nach Norbert Wiener billiger war als der Neubau von Straßen, Eisenbahnen mit all ihrem Folgebedarf – Lokomotiven, Autos, Tankstellen, Raffinerien etcetera; und billiger auch als die Umstellung auf alleinige Luftfracht. Noch nicht alle Menschen hatten sich daran gewöhnt, es gab immer noch ältere Leute, die vor der Schleuse so viel Angst hatten wie früher manche vor dem Fliegen, aber in gezielte Sabotage war die Gegnerschaft wenigstens bisher noch nicht ausgeufert.


  Dazu also, zum vermutlichen oder möglichen Motiv, hatte ihr der Schleusenwärter nichts sagen können. Immerhin hatte das Gespräch ihr aber die Möglichkeiten eröffnet, zwei oder drei Ordner für Ermittlungen einzusetzen. Der Schleusenwärter hatte zwar heute morgen nicht selbst Dienst gehabt, aber er konnte ihr den Namen des Diensthabenden und eine Liste der Absender geben, die zwischen acht und halb neun die Schleuse benutzt hatten. Die Nutzer stellten ihr Versandgut auf Paletten vor der Schleuse bereit, die dann vom diensthabenden Schleusenwärter abgefertigt wurden, meist in Gegenwart der Nutzer. Da mußte doch irgend einer gesehen haben, was da passierte – wenn etwas Ungewöhnliches geschehen war. Und davon mußte man ja nun wohl ausgehen.


  Rike organisierte die Befragungen und entschloß sich dann, den Adressaten in Gadenow aufzusuchen – hier in Meißnitz konnte sie erst etwas tun, wenn Ergebnisse vorlagen.


  Herr Tormüller in Gadenow hatte die Truhe seiner Tochter zum dreißigsten Geburtstag geschenkt, die wohnte in Krynitz, zwei Dörfer weiter. Nun aber wollte Rike, ehe sie diesem ominösen Möbel nachjagte, genau wissen, was sich bei Annahme und Weiterleitung der Truhe ereignet hatte. Sie erfuhr folgendes: Gadenow war erheblich größer als Klüventhin und hatte daher einen Schleusenwärter, das heißt, eigentlich drei, weil ja niemand vierundzwanzig Stunden Dienst tat. Der Diensthabende hatte Herrn Tormüller angerufen, daß eine Sendung für ihn angekommen sei, und als der Adressat bei der Schleuse ankam, stand die Truhe auf einer Palette abholbereit, und Herr Tormüller mußte sie um die Schleuse herumschieben, um wieder in die Wartereihe zu kommen. Da aber nicht viel Betrieb war, hatte er für die ganze Operation nur etwa fünfzehn Minuten gebraucht.


  »Wie fanden Sie denn das Möbel? Haben Sie es sich angesehen?« »Natürlich, wenn man so etwas verschenkt, möchte man doch eine Beziehung dazu aufbauen. Ich habe auch die Schubladen aufgezogen, um zu sehen, ob sie schön leicht laufen, sie taten es, und die Schlüssel haben auch gut gepaßt, also ich konnte die Truhe mit gutem Gewissen weiterleiten.«


  »Und Ihre Tochter hat sie bekommen?«


  »Ja, und sich mächtig gefreut, sie hat gleich angerufen. Aber nun sagen Sie mal – was ist denn an der ganzen Sache so bedeutend, daß Ihr Amt sich dafür interessiert?«


  »Das ist eine böse Geschichte. Die Frau in Meißnitz, die die Beschläge hergestellt hat, ist mit der Truhe im Gütertransport nach Klüventhin geschleust worden und hat dabei ihre Identität verloren.«


  »Das ist ja entsetzlich. Kann man denn – ich meine, können die Ärzte ihr helfen, daß sie wieder ... zu sich findet?«


  »Wir können nur hoffen. Es hat solche Fälle sehr selten gegeben, und bei uns noch gar nicht. Die Ärzte möchten aber ganz genau wissen, was da vor sich gegangen ist, und deshalb jockle ich durch die Landschaft.«


  »Werden Sie meine Tochter besuchen?«


  »Ja freilich, ich muß mir doch diese Truhe wenigstens mal angucken.«


  »Dann gebe ich Ihnen gleich die Adresse – hier. Soll ich sie anrufen, daß Sie kommen?«


  »Nein, danke, nicht nötig.«


  »Das heißt: ich soll nicht?«


  »Ja, das heißt es.«


  Rike merkte, wie ihre Stimmung immer weiter abrutschte. Die Ursache war aber nicht, daß sie nun schon den ganzen Vormittag dieser seltsamen Truhe nachjagte. Ihr wachsendes Mißbehagen rührte von dem Verdacht her, der sich nach dieser letzten Unterredung noch verstärkt hatte: daß sie es nämlich hier nicht mit einem Unglücksfall zu tun hätte, sondern mit einem Verbrechen.


  Friederike Monk genoß unbestreitbare Vorteile, verglichen mit den Eltern und Großeltern: ihre Generation lebte in konsolidierten Verhältnissen, war im Durchschnitt gesünder, litt keine Not – aber es gab auch Entwicklungen, die nicht so erfreulich waren. Zum Beispiel, daß die Zahl der Verbrechen allmählich wieder anstieg. Während der Katastrophe waren Raub, Mord und Totschlag alltäglich gewesen. Diebstahl sowieso. Täglich starben Nachbarn, Verwandte, Freunde und Feinde, wie sollten sich da Achtung vor dem Leben und Eigentum anderer erhalten? Als die Verhältnisse sich langsam zu bessern begannen, bildete sich so eine Art moralischer Konsens der Überlebenden heraus: es war genug Schreckliches geschehen.


  Jetzt begann dieser Konsens zu zerbröckeln, auch wenn man es nicht wahrhaben wollte, die Statistiken zeigten es. Und Rike als Ermittlerin hatte sich auch schon mit dem einen oder anderen derartigen Fall auseinandersetzen müssen. Sie mochte diese Fälle nicht. Sie fühlte sich als Mensch beleidigt, wenn sie auf Brutalität und Rücksichtslosigkeit stieß. Sie wäre dann am liebsten Ermittler, Ordner und Schlichter in einer Person, und da das nicht ging, fühlte sie sich eingeklemmt.


  Und das hier, das erschien ihr schon ziemlich sicher, war ein solcher Fall.


  Die Truhe war eigentlich mehr ein niedriger, breiter Schrank mit Schubladen, schön anzusehen mit den Messingbeschlägen auf dem gebeizten Naturholz, und sie stand noch nicht an dem Platz, den sie einmal einnehmen würde, sondern als Geburtstagsgeschenk erst mal sozusagen auf dem Präsentierteller. Die Tochter und ihr Ehemann waren denn auch stolz auf das gute Stück, und sicher würden sie es einmal ihrem Sohn vererben, der jetzt vielleicht fünf Jahre alt sein mochte und die Begeisterung seiner Eltern offenbar noch nicht teilte.


  »Gefällt sie dir?« fragte Rike ihn.


  »Nein, mein Hund mag sie nicht. Er hat sie gleich verbellt.«


  Rike stutzte. »Darf ich mal hinein sehen?« fragte sie.


  »Bitteschön!« sagte der Mann zuvorkommend.


  »Wenn es sein muß!« murrte die Frau.


  »Es tut mir leid, daß ich Sie an Ihrem Geburtstag störe«, erklärte Rike, sehr bemüht, nicht vorwurfsvoll zu wirken, »aber ich hab Ihnen ja schon gesagt, ich versuche, die Umstände aufzuklären, unter denen eine junge Frau lebensgefährlich verletzt wurde. Mit diesen Umständen haben zwar Sie nichts zu tun, wohl aber Ihre Truhe.«


  Sie zog den oberen Schub auf, er war natürlich leer, es gab nichts zu sehen als die gute Verarbeitung. Als sie den unteren Schub aufzog, sah sie etwas Staub auf dem Boden, oder nicht Staub, sondern so etwas wie Puder, für Sägemehl zu fein, und auch nur eine Spur. Eine Spur, ja. Sie holte aus ihrem Besteck eine kleine Bürste und fegte etwas davon in ein Tütchen. »Wollen doch mal sehen, was den Hunden so mißfällt«, sagte sie zu dem Jungen. »Deiner ist nämlich nicht der einzige.«


  Zehn Minuten später stand sie in der Landesklinik Dr. Bärwinkel gegenüber. »Wie geht’s ihr?«


  »Sie schläft. Künstlicher Tiefschlaf. Ihr EEG normalisiert sich langsam. Wenn das anhält, werden wir sie in einigen Stunden wecken, dann muß sie essen. Dazu werden wir auch ihren Mann bestellen, und dann werden wir sehen, ob es ihr besser geht. Wollen Sie dabei sein?«


  »Falls sie irgend etwas aussagen kann, rufen Sie mich bitte. Sonst ist es vielleicht besser, wenn nicht zu viele fremde Leute dabei sind.«


  »Und was ist bei Ihnen? Haben Sie Näheres erfahren?«


  Rike nahm das Tütchen mit dem Pulver aus ihrer Tasche. »Können Sie das analysieren lassen? Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist, ich habe es in der Truhe gefunden, ich konnte mir nicht vorstellen, daß es irgendwas mit dem Herstellungsprozeß zu tun hat.«


  »Ein bißchen Staub?« fragte der Arzt zweifelnd.


  »Es kommt noch hinzu, daß in zwei Fällen Hunde die Truhe verbellt haben.«


  »Gut, ich veranlasse das. Noch etwas?«


  »Die Truhe wurde vom Besteller abgeholt. Er schenkte sie seiner Tochter zum Geburtstag. Dazu hatte er sie bestellt. Er hatte sie etwa zehn Minuten nach Ankunft gründlich in Augenschein genommen und dann weitergeleitet. Es gibt keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Ich gehe jetzt und sehe nach, was die Befragung der Versender an der Schleuse in Meißnitz ergeben hat.«


  Es war nicht viel, das die Ordner zusammengetragen hatten. Von den zehn Absendern – fünf vor Frau Claßen und fünf danach – waren nur zwei persönlich anwesend gewesen. Die Paletten einschieben, die Schleuse schließen und starten muß der Schleusenwärter, wenigstens hier, wo fast immer Betrieb war. Viele Absender kümmern sich denn auch nicht mehr um ihre Sendung, wenn sie erst auf der Palette steht.


  Die beiden anwesenden Absender hatten nichts Auffälliges bemerkt. Sie waren beide vor der Klüventiner Sendung an der Reihe gewesen. Einer erinnerte sich – nach gezielter Fragestellung – im Weggehen gesehen zu haben, daß eine junge Frau auf die Schleuse zugegangen sei, aber was sie da gewollt habe, darauf hätte er nicht geachtet.


  Der Schleusenwärter dagegen hatte seltsam reagiert. Zunächst hatte er bestritten, daß um die Zeit überhaupt jemand von den Absendern dagewesen sei, und dann, mit der Antwort des anderen konfrontiert, hatte er gesagt: »Ach ja, diese Frau, sie hat gefragt, ob denn die Sendung pünktlich abgeht, ich habe ja gesagt, und sie ist dann weitergegangen.« Der Ordner hatte vermerkt, daß seine Fragen den Schleusenwärter nervös gemacht hätten, er sei schließlich grob geworden und habe sich mit Hinweis auf die Abfertigungsschlange weitere Fragen verbeten.


  Den kauf ich mir! dachte Rike.


  Mit der Befragung von Zeugen hatte Rike ihre Erfahrungen. Sie konnte nicht sagen, wie und warum, aber meist wußte sie schon nach zwei, drei Antworten, ob der Befragte die Wahrheit sagte. Sie fühlte nicht nur heraus, wenn jemand log – das ist ja noch relativ leicht. Sie wußte auch, ob der Betreffende exakt wiedergab, was er gehört und gesehen hatte, oder ob seine Erinnerungen verschwommen waren und er sich nur bemühte, Ungefähres mit Einzelheiten auszuschmücken. In Klüventhin und Gadenow hatte sie sofort gewußt: diesen Aussagen kannst du trauen – auch wenn sie nur in Eile oder gar verärgert gemacht wurden.


  Bei diesem jungen Mann, der am Vormittag die Schleuse bedient hatte und jetzt in ihrem Dienstzimmer saß, war sie von Anfang an mißtrauisch. Er sah zu schön aus: gepflegte blonde Locken, strahlende Augen und das, was sie im Stillen ein geschlechtsbetontes Siegergehabe nannte: verführerisches Lächeln, feste Blickrichtung auf ihren Oberkörper, Schmalz in der Stimme, ein perfekter Kleinstadt-Don-Juan.


  Und ein Lügner. Rike war auch sich selbst gegenüber kritisch genug, sich nicht auf ihr Gefühl zu verlassen, so ausgeprägt es auch war. Aber der Mann behauptete zuerst, er habe die Frau Claßen gar nicht gesehen. Rike hielt ihm vor, daß er bei der ersten Befragung etwas anderes gesagt habe. Ach ja, jetzt erinnere er sich. Er grinste dabei so unverschämt, daß Rike bemerkte: der Mann wollte, daß sie seine Lügen entdeckte, er wollte sie zwingen, ihn zu widerlegen, was ja jetzt noch ging, aber im weiteren Verlauf immer schwieriger werden würde.


  »Lügen reimt sich bei Ihnen auf Vergnügen?« fragte Rike.


  »Ja, auch – aber ich kann mir auch bessere Vergnügungen vorstellen.«


  »Zum Beispiel eine Frau in die Schleuse zu schubsen und dann zu versenden.«


  »Das ist unlogisch. Dann ist sie ja weg, wo bleibt da mein Vergnügen? Außerdem war die Dame nicht mein Typ.«


  »Sie haben also doch mit ihr gesprochen.«


  »Ja doch, jetzt erinnere ich mich ja.«


  »Und was?«


  »Sie wollte noch mal irgendwas an ihrer Sendung nachsehen, und ich hab ihr gesagt, eigentlich geht das nicht, weil das den ganzen Betrieb aufhält, aber ...«


  »Aber?«


  »Aber dann bin ich nach hinten gegangen, wo jemand nicht mit der Palette zurechtkam, und habe geholfen.«


  »Und dann?«


  »Als ich wieder nach vorn ging, war die Sendung der Dame schon unterwegs. Ich habe die Schleuse geöffnet und die nächste Palette eingeschoben.«


  »Und wer hat die Sendung nach Klüventhin gestartet?«


  »Keine Ahnung. Ich dachte, die Frau.«


  »Sie kann doch nicht zugleich drinnen und draußen gewesen sein.« »Woher soll ich wissen, was die alles kann?«


  Jetzt wurde Rike böse. »Das können Sie nicht wissen. Aber was Sie wissen können und sogar müssen, das ist die Sicherungstechnik der Schleuse. Und noch eins wissen Sie sehr gut: wenn da ein Zwischenfall passiert, bei dem Menschen zu Schaden kommen, dann liegt die allererste Verantwortung bei Ihnen. Und dann wird die Sache sehr gründlich untersucht werden.«


  »Aber nicht von Ihnen, sondern von Fachleuten.«


  »Und die werden letztlich auch die Frage stellen müssen, was Sie denn getan haben, um den Ärzten zu helfen, daß sie die Frau retten können.«


  »Ich habe jede Auskunft gegeben, zu der ich in der Lage und berechtigt bin.« Er stand auf. »Und das war’s.«


  Rike war verwirrt. An Zurückhaltung ihren Fragen gegenüber war sie gewöhnt. Auch Widerstand war ihr nicht neu, obwohl beides nicht die Regel war. Die Frechheit, mit der der Befragte ihre Kompetenz bestritt, schien ihr aber keine Kaltschnäuzigkeit zu sein. Er hatte dabei durchaus nicht so sicher gewirkt wie seine Worte. Sie hatten gepreßt geklungen, vor allem der letzte Satz. Und nach ihrem Gefühl war er auch nicht gegangen, weil er nichts mehr zu sagen gehabt hätte, sondern eher, um nicht doch noch etwas zu verraten, was er verschweigen wollte. Aber er war ziemlich sicher gewesen, daß man ihm keinen Fehler in seinem Dienst nachweisen konnte. Trotzdem hatte sein Protest hohl geklungen. Eine Unsicherheit hatte ihn getrieben zu gehen. Eine Angst. Wovor?


  Rike wußte es nicht – und im Zusammenhang damit gestand sie sich ein, daß sie eine Menge Dinge nicht wußte. Was die inneren Zusammenhänge des Falls betraf, so war das normal. Am Anfang fehlte einem immer das meiste, es zu ermitteln, war ja ihre Arbeit. Aber gewöhnlich erzeugte das bei ihr Spannung und Aktivität. Diesmal Unlust und Unsicherheit. Weil es um das Leben eines Menschen ging? Das hätte sie anspornen sollen. Einen Moment lang war sie unentschlossen, was sie als nächstes tun sollte. Dann entschied sie sich für das Mittagessen. Wenn das Essen gut schmeckte, fiel ihr oft etwas Vernünftiges ein, und das Essen hier in der Ratgeberei schmeckte ihr meist sehr gut.


  Sie kam aber gar nicht dazu, sich etwas einfallen zu lassen. Schon beim Hauptgericht dudelte ihr Handy seine Rufmelodie herunter. Dr. Bärwinkel meldete sich.


  »Der Staub«, sagte er.


  »Ja? Was ist damit?«


  »Eine chemische Verbindung. Der Name würde Ihnen nichts sagen. Vermute ich. Er hat mir auch nicht viel gesagt. Aber ich habe Kollegen befragt.«


  »Und?«


  »Das Zeug wird verwendet für bestimmte Medikamente. Offiziell.« »Und inoffiziell?«


  »Stellen manche Leute daraus eine Art Rauschmittel her. Es soll ein ziemlich einfacher chemischer Prozeß sein, man kann das auch im Badezimmer einer normalen Wohnung machen.«


  »Und – hat sie davon genommen?«


  »Mit Sicherheit nicht. Es wäre nachweisbar.«


  Es entsprach Rikes Denkweise, daß sie die Neuigkeit zuerst im Zusammenhang mit der konkreten Ermittlung hinterfragte. Erst nach der beruhigenden Antwort des Arztes erschrak sie wirklich. Rauschmittel! Wieso gab es sowas? Das konnte doch nicht wirklich sein! Aber offenbar war es doch so, und sie, Rike, kam aus dem Mustopf. Und hatte sie es denn nicht geahnt? Hatte nicht ihr Gefühl drohendes Unheil angekündigt?


  Der Arzt merkte, daß Rike verwirrt war, und bemühte sich, sie auf den Weg der Klärung zu bringen. »Ich hab’s auch nicht glauben wollen, aber es gibt wirklich einen illegalen Handel mit dem Zeug. Das heißt, illegal ist er eigentlich nicht, es gibt kein Gesetz, das ihn verbietet. Es gibt ja überhaupt kaum Gesetze, nicht wahr, seit der Staat von früher in der Katastrophe ersoffen ist. Vielleicht brauchte man wieder welche, ich weiß auch nicht. Müßte sich die Versammlung der Landesratgeber mal mit beschäftigen. Naja, nicht unser Bier. Einen Staat wünsche ich mir aber nicht, mit dem ganzen Rattenschwanz, der daran hängt: Steuern, Beamten, Vorschriften für das kleinste Kackhaus ...«


  Rike mußte lachen, und der Arzt war beruhigt. »Sprechen Sie mal mit Ihrem Ratgeber darüber.«


  »Mach ich«, sagte Rike, »mach ich ganz gewiß!«


  Beim Nachtisch schmeckte Rike gar nichts, in ihrem Kopf brodelten die Gedanken. Erst nach und nach lichtete sich das Durcheinander, und ein paar vernünftige Schlußfolgerungen zeigten sich.


  Wenn da wirklich ein paar Pakete mit diesem Zeug in der Truhe gelegen hatten, dann mußten sie herausgenommen worden sein, bevor der treusorgende Vater sein Geschenk begutachtete und weiterleitete, also in den etwa zehn Minuten nach Ankunft der Truhe in Gadenow. Und das mußte doch der diensthabende Schleusenwärter beobachtet haben! Also nichts wie hin!


  Aber halt – vorher sollte sie wohl doch den Ratgeber über die Entdeckung informieren. Ob es sowas auch in den Nachbardistrikten gab?


  In Gadenow gelang es Rike nicht, den Wärter zu finden, der morgens an der Schleuse Dienst getan hatte. Den Namen und die Adresse erfuhr sie schnell, aber auf ihr Klingeln öffnete niemand. Von Nachbarn hörte sie einiges, zum Beispiel, daß er einen Garten habe; daß er allein lebe; daß Freunde von ihm beim Botendienst arbeiteten. Das war eine Fahrradgruppe, die innerorts Post und andere private Kleinsendungen zustellte.


  Bis zum Garten mußte Rike einen tüchtigen Marsch zurücklegen, was ihr nicht unlieb war, schließlich hatte sie selten Gelegenheit dazu, und die körperliche Bewegung besserte ihr Befinden, sie fand ein wenig von ihrer sonstigen Fröhlichkeit wieder. Aber auch im Garten fand sie diesen Wärter nicht; auch hier gab es Nachbarn, und auch hier konnten sie ihr nicht helfen, sie hatten den Gesuchten schon tagelang nicht gesehen. Und das, obwohl sein Handwerk und seine Kunst, die sie mit den Personalien bei der Schleuse erfahren hatte, floristische Aktivitäten beides, eng mit dem Garten verbunden waren – dem man das aber auch ansah.


  Rike wanderte zurück zum Stadtkern und fragte sich zum Einsatzbüro des Botendienstes durch. Die hatten dort natürlich über den Schleusenwärter nicht viel in ihren Unterlagen, aber der Dienst war doch wieder klein genug, daß sich alle untereinander kannten, und von ein paar Radboten, die auf ihren Einsatz warteten, erfuhr Rike den Namen dessen, der mit dem Wärter befreundet war, und dann stellte sich heraus, daß der Betreffende bald wiederkommen mußte.


  Es dauerte auch gar nicht lange, und Rike konnte dem jungen Mann ihre Fragen stellen.


  »Vielleicht macht er beim Busch-Biking mit?« vermutete der Freund. »Gesehen hab ich ihn aber heute noch nicht.«


  »Was ist denn das, Busch-bei ...?«


  »Ach, ein paar von uns fahren manchmal mit den Rädern durch den Busch. Da sind doch immer diese Überbleibsel von den früheren Autostraßen, völlig unbrauchbar als Straße, aber für artistische Kunststückchen hervorragend geeignet. Wir haben sogar schon überlegt, ob wir da nicht regelrechte Wettkämpfe veranstalten könnten. Ich fahre heute auch noch mal los, wenn ich ihn treffe, soll ich ihm sagen, daß er sie anruft?«


  »Ja bitte, hier ist meine Karte. Hat er eine Freundin?«


  »Ich glaube, im Moment nicht. Ich wüßte nicht.«


  »Aber sie wüßten das, wenn er eine hätte?«


  »Ich denke schon.«


  »Haben Sie eine Vorstellung, wo ich ihn sonst noch finden könnte. Es wäre ziemlich wichtig.«


  Der Bote hatte keine Vorstellung. Rike bedankte sich für die Hilfe und drang nicht weiter in den Boten. Sie wollte ihn nicht kopfscheu machen, denn ihr war inzwischen eine Kette von Wenn-Sätzen eingefallen: Wenn in der Truhe Rauschbase gewesen war; und wenn der Schleusenwärter dies entnommen hätte; und wenn seine Aufgabe darin bestünde, das zu verteilen – dann konnte diese Botengruppe eine durchaus geeignete Zwischenstation abgeben.


  Rike entschloß sich, den örtlichen Schlichter aufzusuchen.


  Der Zweite Schlichter des Ortes – der Erste hatte dienstfrei – war eine ältere Frau, die nicht gerade Fröhlichkeit ausstrahlte. Rike trug ihr Anliegen vor: sie möge anweisen, daß der Aufenthaltsort des Gesuchten mit Hilfe des Personalcodes festgestellt werden soll. Zur Begründung informierte sie über die Vorfälle, die sie bearbeitete. Die Schlichterin schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht«, sagte sie. »Ein Verdacht reicht nicht als Grund. Und Lebensgefahr liegt nicht vor. Sie müßten doch eigentlich wissen, daß ich das nicht genehmigen kann.«


  »Ich habe es befürchtet«, sagte Rike leise.


  Dieser Tag ging zu Ende, und sie war nicht böse darüber. Der Gedanke an den nötigen Einkauf drängte ihren deprimierenden Gemütszustand zurück. Außerdem, fiel ihr ein, war ja heute ein großer Tag für ihren Mann. Im Fernsehen kam eine bedeutende Sendung, die er zusammengestellt hatte, aus internationalem TV-Austausch, über das ferne Afrika, und da mußte sie natürlich rechtzeitig zu Hause sein. Afrika – etwas, das man hierzulande nur aus Literatur und Bildbänden kannte, große Reisen in ferne Länder und Regionen gab es noch nicht wieder, vielleicht zwei, drei Generationen später, aber eine kleine Vorstellung möchte man ja doch schon haben, wie es dort zuging.


  Die Kaufhalle, in der sie ihre Lebensmittel und den Haushaltskram holte, hatte schon immer diesem Zweck gedient, wie es hieß, sogar schon vor der Katastrophe; nur war heute sehr viel mehr Platz darin. Denn das Angebot war mäßig, es reichte aus, daß man sein Leben fristen konnte, aber irgend etwas fehlte immer, und das Sortiment wurde auch nur langsam reichhaltiger. Immerhin war sie aber deswegen auch schneller mit ihrem Einkauf fertig, als sie befürchtet hatte, und kam sehr zeitig nach Hause.


  Günther, ihr Mann, hatte schon begonnen, den Tisch zu decken, sie packte die Flasche Wein aus, die sie zur Feier des Tages mitgebracht hatte, und stellte die Kerzen in den Kerzenhalter.


  »Essen wir vorher oder danach?« fragte sie mit einem Lächeln, das ihr vielleicht nicht ganz so freundlich geriet, wie sie wohl gewollt hatte.


  »Vorher, es ist ja noch Zeit.«


  »Gut, einverstanden, ich habe auch schon Hunger«, sagte Rike.


  »Viel um die Ohren gehabt heute?«


  Rike nickte. Günther erkannte an ihrem Gesichtsausdruck, daß sie jetzt nicht darüber reden wollte.


  Trotzdem fühlte sie sich jetzt etwas besser. Ein wenig hatte dabei auch die Gewohnheit geholfen. Sie erlebten beide die Heimkehr in ihr gemeinsames Zuhause stets als entspannenden Moment, gleich wie erschöpft oder enttäuscht sie auch sein mochten. Freie Wohnungen hatte es genug gegeben, sie waren nach der Katastrophe übrig geblieben, nur ein wenig verwahrlost, man mußte sie renovieren, bevor man einzog, aber dafür war die Miete kaum nennenswert. Auch Möbel konnte man sich für ein Butterbrot auf dem Speicher aussuchen, wenn man nicht den Vogel hatte, alles neu zu kaufen. Als sie beide, Günther Nautilus und Rike Monk, sich entschlossen hatten, zusammen zu bleiben, hatten sie sehr lange und sorgfältig ausgesucht, sowohl die Wohnung als auch die Möbel, und da Rike in Handwerk und Kunst die passenden Berufe für solches Vorhaben hatte, war eine Heimstatt entstanden, in der nicht nur die beiden sich wohl fühlten, sondern auch ihre Besucher, und die Feste des Freundeskreises wurden nicht selten hier gefeiert.


  Als die Sendung begann, hatte Rike tatsächlich ihre Mißstimmung überwunden. Ein bekannter hiesiger Schauspieler sprach Günthers moderierenden Text, der die einzelnen Streifen aus dem internationalen Video-Austausch zusammenfügte. Rike kannte schon viele Passagen daraus und hörte trotzdem oder gerade deshalb aufmerksam zu. Sie wußte schon von Günther, daß in den tropischen Gebiete der Erde die Folgen der Katastrophe am schwächsten ausgefallen waren, allerdings galt das nur für die natürlichen Folgen. Da nämlich in den Industrieländern als erstes die Staaten und danach die Wirtschaft zusammengebrochen waren, vor allem die große Industrie, gab es plötzlich niemand mehr, der den Afrikanern Waffen lieferte und die notwendigen Kredite, um sie zu bezahlen. Die Kriege und Bürgerkriege, die viele Jahrzehnte lang die Politik dieses Kontinents bestimmt hatten, verhungerten mangels Nachschub. Freilich, Streitigkeiten gab es nach wie vor, aber allmählich hatten sich religiöse und stammesgeschichtliche Regulative durchgesetzt, und nun gab es keine Hungersnöte, keine Massenfluchten, keine ethnischen Vertreibungen oder gar Abschlachtungen mehr. Der Film zeigte, wie die Leute lebten, wie sie arbeiteten, wie sie ihre Streitfragen regelten. Rike fand das außerordentlich interessant und fühlte sich belebt und bestätigt durch die Tatsache, daß die Strukturen dieser gesellschaftlichen Praxis gar nicht so sehr von den hiesigen unterschieden. Ratgeber, Ordner und Schlichter, also die Dreiteilung der Gewalten, föderaler Aufbau von unten nach oben – das alles hieß dort zwar anders, deckte sich aber in der Sache sehr weitgehend mit den hiesigen Regelungen. Nur die Technik hinkte hinterher, was aber kein Wunder war, da sie ja nicht wie beispielsweise die Europäer auf ein schier unerschöpfliches Arsenal von Überbleibseln zurückgreifen konnten.


  »Hat’s dir gefallen?« fragte Günther. Schließlich war ihm das Lob seiner Frau wichtiger als das der Kollegen.


  »Es hat mir Mut gemacht«, antwortete Rike nachdenklich.


  »Und das brauchst du wohl jetzt gerade?«


  »Ja, das brauche ich gerade jetzt.«


  »Willst du mir nicht erzählen ...«


  »Nein, verzeih mir, vielleicht morgen.« Plötzlich klang ihre Stimme wieder etwas gequält. »Ich will dir nicht die Suppe versalzen, freu dich über deine Sendung, das hast du verdient.«


  »Und du?«


  »Ich freu mich ja mit dir, auch wenn vielleicht meine Stimme nicht mitmacht. Aber ich laufe ständig mit dem Gefühl herum, daß ich irgendwas übersehen habe. Irgend einen Gedanken nicht zu Ende gedacht. Pfui Teufel, ist das ein ekelhaftes Gefühl. Naja, es wird sich morgen wohl herausstellen.«


  Rike hatte sich vorgenommen, zu allererst Frau Claßens Werkstatt zu besuchen, vielleicht fiel ihr dort etwas auf. Aber das Auffällige begegnete ihr schon vorher, als sie nämlich das Haus des Handwerks betrat: vor der Schleuse hatte sich eine lange Schlange gebildet. Der diensthabende Schleusenwärter, also wohl Rikes besonderer Freund vom Vortage, war nicht erschienen, und man mußte erst einen Ersatzmann suchen.


  Den hole ich mir jetzt aber! dachte Rike voller Zorn. Seine Adresse hatte sie schon gestern notiert, es war nicht allzu weit, die Stadt war ja auch nicht so groß, daß mehr als ein Spaziergang dabei herauskam. Das Haus war dreigeschossig, mit zwei Wohnungen in jeder Etage, und der säumige Knabe wohnte natürlich im obersten Stock. Rike klingelte, aber nichts rührte sich. Sie klingelte noch mal, und dann noch einmal. Nichts. Die Türen hier hatten Klinken, wie das vor undenklichen Zeiten einmal üblich gewesen sein mochte. Es würde auch nichts nützen, aber aus Ärger und Verdruß drückte sie die Klinke herunter.


  Die Tür öffnete sich.


  In diesem Augenblick wußte sie, was sie erwartete: die Konsequenz ihrer Gedanken, die sie nicht zu Ende gedacht hatte. Es war eine fast instinktive Furcht, die sich auch sogleich bestätigte. Sie rief nicht mal Hallo oder irgend etwas Ähnliches, sondern ging einfach hinein, und da lag er auf den Dielen, in der Küche, mit einem Messer im Rücken.


  Rike stand stocksteif daneben, und während ihr tausend drängende Gedanken durch den Kopf schossen, bemühte sie sich um das allereinfachste – um Klarheit darüber, was sie jetzt zu tun hatte.


  War er wirklich tot? Es kostete sie Überwindung, aber sie trat vorsichtig heran und fühlte nach der Halsschlagader. Nichts. Auch keine Körperwärme mehr. Also?


  Sie schaltete ihr Handy ein und rief den Ratgeber an. Sie berichtete kurz, und sie erhielt den Auftrag, dort zu bleiben, bis die Kriminalspezialisten des Landes-Ratgebers eintreffen würden. Bald. Dann sollte sie ins Amt zurückkommen.


  Die kurze Wartezeit reichte ihr nicht aus, in ihrem Kopf Ordnung zu schaffen. Kreuz und quer schossen die Gedanken, einer immer dümmer als der andere, und getrieben wurden sie von einer so heftigen Abneigung gegen das, was sie hier tat, wie sie das noch nie gespürt hatte. Weg damit! Sie mußte den Kollegen eine ordentliche Information geben.


  Das gelang ihr halbwegs. Die Kollegen waren interessiert und sachlich, und außerdem schienen sie zu spüren, wie verwirrt Rike war. Vielleicht hatten sie auch Erfahrung mit solchen Situationen, sie wurden ja wahrscheinlich immer zu schweren Verbrechen gerufen, mit denen die örtlichen Kräfte nicht fertig wurden, weil sie weder Ausbildung noch Ausrüstung dafür hatten. Rike konnte sich das durchaus vorstellen, und es erleichterte sie auch, aber im Hintergrund ihrer eigenen Sachlichkeit spürte sie immer noch das Entsetzen über diese Tat, oder richtiger, über den offenbaren Zusammenhang zwischen Rauschgifthandel und Mord, und noch schlimmer war ihr der Gedanke, daß das vor drei, vier Generationen niemand erschüttert hätte, außer vielleicht den direkt Betroffenen.


  In ihrem Kopf ging es jetzt etwas ordentlicher zu, aber sie wußte noch nicht, was sie dem Ratgeber sagen würde, und etwas Gravierendes mußte sie ihm sagen, wie auch immer: sie fühlte sich nicht in der Lage, in ihrer Funktion weiter zu dienen. Er würde das nicht verstehen. Oder richtiger: er würde das nur verstehen, wenn sie ihm das entschlossen, aber auch schlüssig begründete.


  Sie ging deshalb zuerst in ihr eigenes Büro, um sich zu sammeln. Wie ging es eigentlich der Frau Claßen – sie war ja das Opfer und nicht dieser Wärter, den offenbar seine Kumpane aus dem Weg geräumt hatten, damit er nichts verraten konnte. Vielleicht könnte der noch leben, wenn sie schneller und gründlicher nachgedacht hätte. Also: den Doktor anrufen.


  Der meldete sich sofort. Frau Claßen, berichtete er, sei weitgehend normalisiert, das EEG zeige gesunde Kurven, aber im Gedächtnis habe sie noch große Lücken, vor allem für den Morgen ihrer Schleusung. Die Medizin brauche nun dringend Auskunft darüber, was da geschehen war, ob man da inzwischen weiter gekommen sei?


  Man, damit war natürlich Rike gemeint. Sie schluckte. Dann erklärte sie tapfer, daß der einzige Zeuge, der etwas darüber sagen könnte, ermordet worden sei.


  Und – habe man den denn nicht befragt?


  Doch, aber es sei nichts dabei herausgekommen.


  Und da habe sie ihn laufen lassen?


  Ja. Leider.


  Der Arzt schnaufte. Er sagte nicht, daß sie, Rike, schuld sei, wenn es für die Frau nun nicht vorwärts ginge – aber Rike hörte das aus dem Schnaufen heraus.


  »Ich weiß«, sagte sie.


  »Ich lege meinen Dienst nieder!« erklärte Rike mit solcher nervösen Entschlossenheit, daß es dem Ratgeber Mühe machte, ein Lächeln zu unterdrücken. Dann aber rief er sich zur Ordnung: das Mädchen muß man ernst nehmen. Sie würde so etwas nie aus einer Laune heraus vorbringen.


  »Das ist dein gutes Recht«, sagte er ruhig, »aber du mußt dich fragen, ob es auch recht ist. Was mich betrifft ... Na, dir ist doch wohl klar, daß ich um dich kämpfen muß.«


  Rike sah ihn etwas verwirrt an.


  »Was bleibt mir denn übrig?« fragte der Ratgeber. »Woher soll ich denn einen Rechercheur nehmen? Sieben, nein, acht Jahre hast du gebraucht, um deine jetzigen Fähigkeiten zu entwickeln. Intelligenz und Erfahrung. Woher nehmen? Aber das wäre dann mein Problem. Was ist deins? Kannst du mal versuchen, das genau zu sagen?«


  »Die Ärzte brauchen, um Frau Claßen erfolgreich zu behandeln, den genauen Hergang. Sie kann sich nicht erinnern, und den einzigen Zeugen – und wahrscheinlich Verursacher – habe ich ergebnislos befragt und dann gehen lassen. Und jetzt ist er tot. Ermordet. Dazu haben meine Intelligenz und meine Erfahrungen gereicht.«


  »Du kannst dir Vorwürfe machen, gut. Aber du kannst dich nicht wegwerfen.«


  »Doch. Bevor ihr mich wegwerft.«


  Der Berater kriegte große Augen. »Das darf doch nicht wahr sein. Du hast doch nicht Karriereangst, das paßt aber nicht zu dir. Sag sofort, daß das nicht stimmt.«


  »Nein, zum Teufel!« schimpfte Rike. »Es stimmt nicht.« Wie konnte er sie so mißverstehen? »Ich nehme an, ich habe mich mißverständlich ausgedrückt. Entschuldige, ich verstehe mich ja selbst nicht richtig.«


  »Dann wollen wir doch mal versuchen, daß wir beide dich richtig verstehen!« bot der Ratgeber an. »Wer könnte denn vorhaben, dich wegzuwerfen?«


  »Vielleicht ich selbst?«


  »Und warum?«


  »Weil nichts mehr stimmt. Kein Boden unter den Füßen. Ja, das ist es ungefähr, ich komme mir vor wie ein Nichtschwimmer im tiefen Wasser, ich strample und strample und finde keinen Boden unter den Füßen.«


  »Du machst ein Gesicht wie als Kind, wenn du deinen Willen nicht gekriegt hast.«


  »Jetzt kehrst du den Älteren heraus, das ist unfair.«


  »Nein, ich kehre ihn nicht raus, ich bin der Ältere, und das ist nämlich Verpflichtung. Untersuchen wir mal dein Nichtschwimmer-Gefühl. Du bist ja kein Nichtschwimmer. Du hast doch schon als Baby schwimmen gelernt. Du glaubst also nur, daß du dich so fühlst, wie ein Nichtschwimmer sich deiner Meinung nach fühlen müßte.«


  »Du nimmst mich nicht ernst.« Einen Augenblick lang war Rike ärgerlich. Dann aber dachte sie: ganz ähnlich hätte ihr Vater reagiert. Und die fand sich und den Chef und die ganze Situation plötzlich komisch. Aber sie ließ es sich nicht anmerken, sie wollte nun ernsthaft diskutieren. Und es war leichter, aus dem Gefühl des Komischen Lehren zu ziehen als aus dem Gegenteil. Deswegen war es ihr nicht weniger ernst.


  Und ernst war es auch dem Ratgeber. »Doch, ich nehme dich ernst. Auf alle Fälle das, was du sagst. Wir müssen nur versuchen herauszukriegen, was mit dir los ist. Kann es nicht sein, daß du auch andere Dinge beurteilst wie das Gefühl des Nichtschwimmers – das heißt also, nur von deiner Vorstellung her, wie es sein müßte? Aber du weißt nicht, wie es ist?«


  »Ich hatte bisher gedacht, ich wüßte es. Ich habe gedacht, die Leute – also die Menschen ... na gut, also meinetwegen: die Menschheit hat aus der Katastrophe gelernt. Ich habe gedacht, wir machen uns eine Zukunft, die besser ist als die Vergangenheit. Aber kaum haben wir halbwegs Ordnung in unserem Laden, da geht es schon wieder los mit Mord und Rauschgift wie in einem Krimi aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Ja, ich hab mal sowas gelesen, ach, habe ich gedacht, gut, daß wir das hinter uns haben. Das war sozusagen der Boden unter den Füßen. Jetzt ist er weg, der Boden.«


  »Der Boden, den du verloren hast, war also eine zu optimistische Vorstellung von der Zukunft. Dann mußt du dich also jetzt auf den Boden der Realität stellen.«


  »Und worin besteht diese – diese Realität?«


  »Auf die einfachste Formel gebracht: So lange es Geld gibt, so lange werden einzelne Menschen versuchen, sich möglichst viel davon auf möglichst einfache Weise zu beschaffen. Die Konsequenz davon sind dann Verbrechen.«


  »Wird das denn immer so bleiben? Gibt es keine Möglichkeit, das zu ändern?«


  »Ich weiß nicht, ob es irgendwann einmal ein Zusammenleben geben wird, in dem das keine Rolle mehr spielt. Aber bis dahin muß man damit umgehen wie mit Zahnschmerzen.«


  »Häh?«


  »Man muß die kranken Zähne finden, behandeln oder im schlimmsten Falle ausziehen. Dann kommt das Gebiß in Ordnung. Und dazu muß es Zahnärzte geben. Die können ja auch nicht jammern: Hört das denn niemals auf mit den schlechten Zähnen?«


  »Zahnschmerzen!« sagte Rike mit leicht geringschätzigem Ton. Mann, irgend jemand handelt mit Rauschgift – das ist an sich schon schlimm genug. Aber dieser jemand scheut sich nicht, die Leute umzubringen, die davon wissen ...


  Der Ratgeber registrierte, daß Rike plötzlich einen Schreck bekam. Danach griff sie zum Telefon, warf ihm das Stichwort Gadenow zu, mit dem er im Moment nichts anfangen konnte, wählte und wartete gespannt.


  »Monk«, meldete sie sich, »ich war gestern bei Ihnen und ...« Dann schwieg sie und hörte nur noch zu. Schließlich räusperte sie sich und sagte: »Lassen Sie alles an Ort und Stelle. Sagen Sie den Jungs, sie sollen aufpassen, aber nichts verändern. Wir sind in Kürze bei Ihnen.« Sie legte auf und seufzte.


  »Was ist los?«


  Rike war aufgestanden. »Der nächste Tote. Der Schleusenwärter von Gadenow. Die Busch-Biker haben ihn gefunden. Das sind Jungs, die mit dem Fahrrad auf den alten, zerstörten Straßen durch den Busch radeln. Ich hole die Kollegen vom Land.«


  »Du hörst also nicht auf?«


  »Was bleibt mir denn übrig? Einer muß doch denen vom Land helfen. Sonst finden sie die Zähne gar nicht.«


  In der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Das ist vielleicht der einzige Weg, mit der Enttäuschung fertig zu werden. Oder wenn nicht fertig, dann wenigstens damit zu leben.«
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